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Die Basis



von Susan Schwartz



Die Hautpersonen des Romans:



Maya Joy Tsuyoshi - geb. 2470 Erdzeit (230 Marszeit), Expeditionsleiterin.

Lorres Rauld Gonzales - geb.2468 (229), Konstrukteur.

Leto Jolar Angelis - geb. 2470 (230), Kommandant, Pilot.

Jawie Tsuyoshi - geb. 2478 (234), Historikerin, Linguistin.

Albo Saklid - geb. 2468 (229), Geologe, Exobiologe.

Rayna Braxton - geb. 2472 (231), Technikerin.

Anjani Gonzales - geb. 2474 (232), Funk und Ortung.

Clarice Braxton - geb. 2476 (233), Landekommando.

Roy Braxton - geb. 2476 (233), Landekommando.

Saramy Saintdemar - geb. 2472 (231), Medizinerin, Psychologin.


1. Start

Mars-Jahr 249 (Erdjahr 2507)



»Uuuhhhuff«, machte Maya Joy Tsuyoshi, als die Startbeschleunigung sie in den Sitz presste. Das ist doch nicht das erste Mal, dachte sie. Was stellst du dich so an?

Doch, es war das erste Mal. In diesem Schiff. Und vor allem:

Diesmal würde es so tief in den Raum hinausgehen wie noch nie zuvor.

Es ist das Lampenfieber, versuchte Maya sich zu beruhigen. Lass es vor allem nicht die anderen merken. Vergiss nicht, du als Expeditionsleiterin musst mit gutem Beispiel vorangehen.

Ein großer Leitsatz ihrer Mutter, der Präsidentin des Mars, betraf die Tugend der Disziplin: »Du kannst keine Verantwortung als Führungspersönlichkeit übernehmen, wenn du nicht diszipliniert bist, Maya. Ich weiß, dass du in deinem Herzen eher eine Rebellin bist, aber du hast diesen Weg gewählt, und damit musst du dich auch an die Regeln halten.«

Regeln, dachte Maya in einer wütenden Aufwallung. Hat sich der Mörder meines Vaters an die Regeln gehalten?



Die CARTER hatte den Orbit fast erreicht und beschleunigte schüttelnd und rüttelnd weiter. Maya versuchte sich zu erinnern, ob es mit den Shuttleflügen auch so schlimm gewesen war.

Es gab natürlich bis zum Schluss Pessimisten, die behauptet hatten, dass »dieser schwere Klotz« niemals fliegen würde. Das Hauptgewicht verursachten tatsächlich die randvoll gefüllten Treibstofftanks, und ein ganzes Deck voller Ersatzteile, Aggregate und Redundanzsysteme, die im Fall einer Katastrophe zum Einsatz kommen sollten. Was natürlich niemand hoffte.

Die Flüge mit dem Shuttle hatte Maya anders empfunden. Beim allerersten Start hatte sie überhaupt keine Zeit zum Nachdenken gehabt, sondern jedes Schütteln, jedes Blinken einer Anzeige intensiv beobachtet, ob es etwas Ernstes bedeuten und den Absturz herbeiführen würde. Danach war es schon fast Routine gewesen  und sie blieb irgendwie der Heimat verbunden, sah den Mars stets aus einem der Fenster, auch wenn das natürlich reiner Selbstbetrug war. Denn wenn etwas schief ginge, käme es entweder zu einer Bruchlandung oder einem langen Kreisen im All, bis nacheinander die Systeme versagten und die Besatzung darüber Wetten abschließen konnte, ob sie zuerst erfroren oder erstickten. Da spielte es dann keine Rolle, wie nahe Maya der Heimat war, sie war entweder zu weit entfernt  oder zu schnell zu nahe.

Doch nun gingen sie auf den Jungfernflug zum fernen Schwesterplaneten, den sie bisher nur durch Teleskope studiert hatten.

Obwohl die Vorfahren vor fünfhundert Erdjahren von dort gekommen waren, war die Erde seit damals ein schweigender Planet, Gegenstand vieler Spekulationen und auch so mancher Verdammnis. Nicht alle waren dafür gewesen, den Rätseln der Vergangenheit auf die Spur zu gehen. Das Raumfahrtprojekt hatte beinahe die enge Gemeinschaft des Marsvolkes zerschlagen. Eine einzige, nicht einmal als Prüfung zu sehende Herausforderung, und schon zeigte sich, dass die neue Menschheit des Mars keineswegs so hoch entwickelt und geistig reif war, wie sie von sich angenommen hatte.

Und John Carter Tsuyoshi, Mayas Vater, hatte es das Leben gekostet. Bis heute waren die Motive für den Mord und die Identität des Attentäters unbekannt. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass Jarro Gonzales, Oberhaupt des Hauses, etwas damit zu tun hatte. Doch es gab keine Beweise dafür. Augenfällig und ewig Gerüchte schürend war jedenfalls, dass sich Jarro seit vielen Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigte.

Maya erinnerte sich an eine Begebenheit, als sie den ebenfalls durch einen Anschlag verletzten Leto Angelis besucht hatte  und plötzlich Lorres Gonzales, Jarros ältester Sohn, aufgetaucht war. Die Szene in der Klinik hatte sie über all die Jahre hinweg begleitet, sie hatte die Beziehung der drei künftigen Astronauten einerseits überschattet, andererseits aber auch gefestigt.

Der Tod von Mayas Vater hatte zum ersten Mal eine Veränderung herbeigeführt; der heutige Abschied vom Mars war die zweite.

Wer wusste, wie alles gekommen wäre, hätte sie damals in der Klinik anders reagiert. Zuerst war die junge Frau versucht gewesen, ihren Jugendfeind Lorres nach draußen zu prügeln. Doch der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sie daran gehindert.

Windtänzer hatte sie in jenem traumatischen Moment nach dem Todesschuss in den Arm genommen, während ihre Mutter neben der Leiche des Vaters kniete. »Denke nicht an Rache«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. »Begrabe deinen Vater in Frieden, Maya, und setze das fort, wofür er gekämpft hat und gestorben ist. Gib niemandem die Schuld, auch dir nicht. Es ist passiert, und nichts, was du von jetzt an tust, kann das verhindern oder ändern.«

Natürlich hatte sie zu dem Zeitpunkt nicht auf den Baumsprecher gehört und den Verschwörern, die ihren Vater auf dem Gewissen hatten, blutige Rache geschworen. Doch in jenem Moment im Krankenhaus, als Lorres es trotz der Gerüchte um seinen Vater tatsächlich wagte, zu Leto zu kommen und Maya ins Gesicht zu blicken, fanden Windtänzers Worte endlich Gehör und Bedeutung.

Bevor Leto, dessen Gesicht finster und abweisend war, etwas sagen konnte, sprudelte es aus Lorres hervor: »Es tut mir Leid. Bitte glaubt mir das. Ich kann nicht fassen, was da geschehen ist, und ich schwöre euch, ich habe nichts davon gewusst. Leto, du musst mir glauben! Wir sind keine Freunde, aber ich habe keinen Grund, mir deinen Tod zu wünschen  nicht jetzt, wo wir bereits so weit gekommen sind! Du bist ein hervorragender Pilot, und ich vertraue deinen Fähigkeiten. Und dich, Maya, schätze ich sehr als Mitglied unserer Gruppe, und ich glaube, dass du eine sehr gute Leiterin sein wirst, auch wenn du oft scharfzüngig und abweisend bist. Deswegen bin ich gekommen: um euch zu bitten, nun nicht alles zu beenden. Wir dürfen uns nicht der Gewalt beugen! Wir haben schon so viel erreicht, und jeder von uns träumt doch immer noch davon, weit hinaus zu fliegen, nicht diese Hüpfer vom Mars zum Deimos und zurück. Bitte, macht weiter! Lasst mich nicht im Stich.«

Nach dieser langen, atemlosen Rede herrschte Stille im Raum. Maya und Leto sahen sich an. Maya erkannte in diesem Moment, dass Lorres kaum besser dran war als sie beide  er hatte seinen Vater auf gewisse Weise auch verloren. Vielleicht kannte Lorres die Wahrheit, vielleicht auch nicht; in diesem Moment klang er aufrichtig verzweifelt und unglücklich und suchte nach einem Ziel, um noch einen Sinn in seiner Arbeit zu finden.

Leto klopfte mit der Hand an den rechten Oberschenkel. Vom Knie abwärts war das Bein künstlich; die Verbindung von Metall und Fleisch hatte gut geklappt, das Bein war beweglich. Aber er würde sich nie mehr so unbeschwert bewegen können wie einst. Und der Schrecken der Explosion würde noch sehr lange in seinen Ohren dröhnen und die Bilder vor seinen Augen zum Flimmern bringen.

»Vielleicht hast du recht«, sagte er schließlich. »Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass dein Vater uns immer noch dreinreden wird.«

»Das wird er nicht«, erwiderte Lorres und schluckte. Sein Vater und er hatten sich sehr nahe gestanden, sie waren sich  zumindest hatte das jeder bisher angenommen  ähnlich gewesen und oft im Verhältnis mehr wie Brüder denn wie Vater und Sohn. »Ich habe das Haus Gonzales verlassen und wohne nun am Raumhafen. Ich bringe das Projekt ohne ihn zu Ende, wir brauchen ihn nicht mehr. Wir haben alle Pläne, und ich bin seit Jahren genauso informiert wie Jarro. Wir… können es schaffen, wenn ihr mitmacht.«

Maya empfand in diesem Moment Mitleid, obwohl sie Lorres hassen wollte, einfach dafür, dass er ein Gonzales und der Sohn seines Vaters war. Aber sie konnte es nicht. Gewiss, seit der Kindheit hatten sie einander nicht ausstehen können, und ihre Auseinandersetzungen waren mit der Zeit von kindlicher Handgreiflichkeit zum verbalen, unvermindert heftigen Schlagabtausch übergegangen. Aber sie hatten trotzdem professionell zusammenarbeiten können, und Lorres hatte sein ganzes Herzblut in das Projekt gesteckt.

Sie würde nicht so weit gehen, Lorres nun zu umarmen und eine großartige Versöhnung anzustimmen. Dafür stand viel zu viel zwischen ihnen. Aber sie glaubte ihm, dass er nicht an der Entführung und Ermordung John Carter Tsuyoshis beteiligt gewesen war.

Maya streckte Lorres Gonzales die hochgehaltene Hand entgegen. »Ich bin dabei«, sagte sie.

Voller Erleichterung drückte Lorres seine Hand gegen ihre, sein verzerrtes Gesicht entspannte sich deutlich.

»Ich auch«, erklärte Leto. »Ihr könnt schließlich nicht ohne mich da raus. Und ehrlich gesagt, ich will es jetzt erst recht.«

Vielleicht war es so etwas wie eine Flucht der drei vor der Realität. In gewissem Sinne verhielten sie sich ähnlich wie die Waldleute. Seit dem Attentat waren alle Baumsprecher aus den Städten verschwunden, und das Waldvolk hatte erklärt, vorerst keinen Kontakt mehr zu den »Städtern« zu wünschen.

»Das Volk ist geschockt über das, was geschehen ist«, hatte Windtänzer vor einer Ratsversammlung erklärt. »Es widerspricht grundsätzlich unserer Lebensweise, und wie es scheint, sind die Unterschiede zwischen uns noch größer als bisher angenommen. Deshalb werden wir uns für eine Weile zurückziehen. Ich werde allerdings weiterhin als Mittler auftreten. Auch wenn ich eure Handlungsweise verurteile, kann es nicht die richtige Entscheidung sein, euch in euren dunkelsten Stunden allein zu lassen. Ich werde euch Trost und Hilfe spenden, so weit ich kann und ihr es wünscht.«

Maya dachte seither oft an Windtänzer. Sie war bisher den burschikosen Umgang mit Männern gewohnt gewesen und hatte nie über eine Beziehung nachgedacht, aber der Mann aus dem Wald erweckte ganz neue Gefühle in ihr, die sie aufwühlten. Er war so ganz anders, und Maya fragte sich, ob auch die Erdenmenschen einmal so gewesen waren oder ob dies allein seiner besonderen Lebensweise zu verdanken war. Das Waldvolk war dem Mars näher als die Städter. Es war eine Art Symbiose mit dem Planeten eingegangen und verstand es, die Natur für seine Zwecke zu nutzen  aber ohne sie zu zerstören. Sie waren inzwischen wahrhaftig ein Teil des Mars und untrennbar mit ihm verbunden.

Einerseits beneidete Maya Windtänzer. Andererseits würde er an ihrer Stelle niemals ins All hinausfliegen, auf der Suche nach der Vergangenheit.

So fügte sich ein Teil zum anderen. Präsidentin Vera Akinora Tsuyoshi selbst überwachte den reibungslosen Ablauf des Raumfahrtprojektes. Es kam zu keinen weiteren Zwischenfällen mehr; auch das Stadtvolk musste sich erst von dem Schock erholen, dass beinahe ein weiterer Krieg ausgebrochen wäre.

Die Worte »nie wieder« hatten von nun an ganz besondere Bedeutung. Man hatte sie schon einmal ausgesprochen, am Ende der Bruderkriege, und doch hatte es kaum mehr als einhundert Marsjahre gedauert, sie Lügen zu strafen.

»Wir tragen Verantwortung«, sagte die Präsidentin in einer öffentlichen Ansprache. »Auch unseren Vorfahren gegenüber. Wir haben die Pflicht, die Geschichte lückenlos aufzuzeichnen und die dunklen Löcher des Unwissens zu erhellen.«

Ja, dachte Maya Joy Tsuyoshi, und nun liege ich hier in meinem Flugsitz, lasse mich freiwillig von dem Tonnengewicht mehrerer G zusammen quetschen und habe keine Ahnung, ob wir jemals unser Ziel erreichen werden.

Ist das nicht herrlich?



*



»Wir erreichen den Orbit«, erklang Letos leicht gepresste Stimme. »Alles in Ordnung da hinten? Noch ein paar Minuten, dann gehen wir in eine bequemere Lage und alles wird leichter. Und dann, Herrschaften, erwartet euch ein atemberaubender Anblick.«

Maya konnte es kaum mehr erwarten. Aber sie war nicht in der Lage zu sprechen. Die unterschiedlichsten Gedanken rasten durch ihren Kopf, wühlten sie auf wie noch nie in ihrem Leben.

Wir gehen weiter als jemals zuvor, dachte sie. Und doch haben unsere Vorfahren genau das getan und uns hierher gebracht. Eine lange Zeit war dazwischen vergangen, und wie viel hatte es gekostet! War es das Richtige?

Plötzlich wich der Druck von ihrer Brust, und Maya vergaß augenblicklich alles andere. Sie zerrte an den Sicherheitsgurten und versuchte sich aufzusetzen.

»Maya, du wirst es nie lernen, oder?«, rief Leto von vorn, der diese Zappelei schon kannte. »Noch ein wenig Geduld, du siehst ohnehin noch nichts! Ich gebe dir rechtzeitig Bescheid, wie immer.«

»Reiß dich doch endlich mal zusammen, bei den Monden, wirst du denn nie vernünftig?«, stieß Lorres ungehalten hervor, der neben ihr lag.

»Was gehts dich an, Holzkopf!«, schnaubte sie zurück. »Kann schließlich nicht jeder ein Gletscher aus Trockeneis sein wie du!«

»Bedauerlicherweise«, seufzte er. »Manchmal zweifle ich doch an der Entscheidung, dich zur Expeditionsleiterin zu machen.«

»Größenwahnsinnige Erfinder sind dafür noch weniger geeignet.«

»Und du «

»Könnt ihr beide endlich mal aufhören!«, brüllte Leto von vorne. »Ich muss verrückt gewesen sein, überhaupt an Bord zu gehen! Als ob die Shuttleflüge nicht schlimm genug gewesen wären, aber nein, ich tue mir das gleich über neunzig Tage an, und dann noch wer weiß wie viele Jahre auf einem toten Felsbrocken!«

»Wenigstens ist die Bordkommunikation ausgeschaltet«, brummte Lorres nach einer kurzen Anzugkontrolle. »Wir würden ja einen schönen Eindruck auf unsere Mitflieger machen.«

Der Rest der Besatzung befand sich in der sich an das Zentralschott anschließenden Kabine.

Maya lachte. »Die haben vermutlich gerade genug damit zu tun, sich nicht in den Anzug zu pinkeln, und werden sich schwere Vorwürfe machen, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben!«

»Und ich werde in den nächsten Wochen bereuen, euch nicht bei der erstbesten Gelegenheit auf Deimos ausgesetzt und den Flug ohne euch durchgeführt zu haben«, warf Leto ein.

»Phobos wäre mir lieber«, meinte Lorres leichthin.

»Klar, weil du hoffst, dann auf den Mars runterspringen zu können«, sagte Maya spöttisch. »Du gäbst bestimmt ein hübsches Glühwürmchen ab, wenn du in die Atmosphäre eintrittst.«

Theoretisch war es sogar möglich, von Phobos auf den Mars zu »springen«. Der Satellit war so nahe an dem Planeten, dass man gute Chancen hatte, von der Anziehungskraft des Mars eingefangen und Richtung Oberfläche transportiert zu werden.

»Ruhe jetzt«, sagte Leto. »Wir sind gleich da.«

In diesem Moment ging die Nase der CARTER leicht in die Waagerechte, und sie wurden für einige Minuten schwerelos. Die künstliche Schwerkraft sollte erst nach erfolgreicher Kurskorrektur und Entfaltung der Segel zugeschaltet werden.



*



Maya war nicht mehr zu halten. Sie aktivierte die Haftung der Magnetschuhe, kämpfte sich aus ihrem Sitz und stiefelte nach vorne zu Leto; sie wollte so nahe wie möglich dran sein.

Die über der Bugnase gelegene Steuerkanzel hatte riesige Aussichtsfenster, die nahezu 360-Grad-Sicht erlaubten. Das gläsern durchsichtige Material war ein Erbe der Alten. Es ähnelte dem grünen Marsglas, das schon die Gründer produziert hatten, war jedoch rückstandsfrei klar, widerstandsfähiger, hitze- und kältebeständiger, kratzfest und schier unzerbrechlich, mit je nach Härtegrad flexiblen Eigenschaften von Plexiglas bis zu Unverformbarkeit. Es konnte in allen Stärken, von hauchdünner Folie bis zu meterdicken Wänden und in allen möglichen Farbbeschichtungen hergestellt werden. Der ursprünglich scherzhafte Name Stahlglas hatte sich inzwischen im allgemeinen Gebrauch durchgesetzt.

»Endlich liegt die Unendlichkeit wieder vor uns«, sagte Maya begeistert.

Sie tauchten ein in ein pechschwarzes, sternglitzerndes All, tiefer als jeder Ozean, weiter als die Vorstellungskraft reichte. Es schien Maya an sich zu ziehen, mit aller Macht einzusaugen, um sie nie wieder freizugeben.

Doch bevor die junge Frau sich verlor, leitete Leto bereits die nächste Flugphase ein und korrigierte die Richtung mit wechselnden Schubzündungen.

»Durchsage an alle«, sprach der Kommandant in den Bordfunk. »Wir befinden uns noch kurzzeitig in der Schwebephase, bis wir die Anziehung des Mars für ein Beschleunigungsmanöver nutzen können. Das wird uns, vereinfacht ausgedrückt, ein gutes Stück voran schubsen, ohne dass wir viel Treibstoff benötigen. Danach befinden wir uns bereits in richtiger Position zur Sonne und schalten um auf Ionenantrieb. Sobald dieses Manöver geglückt ist, schalte ich die künstliche Schwerkraft ein, dann können alle aus den schweren Anzügen steigen und sich frei bewegen.« Er wandte den behelmten Kopf zu Maya. »Du solltest dich auch wieder hinsetzen.«

»Du machst das schon, Leto«, erwiderte sie leichthin. Plötzlich streckte sie die Hand aus und deutete zu einem der Fenster. »Da… da kommt er!«

Maya, die sich immer nach den Sternen gesehnt und auf dem Marsboden den Blick stets zum Himmel gerichtet hatte, reckte sich jetzt, um nichts von der Aussicht dort draußen zu verpassen.

Den Mars von hier oben aus zu sehen, dieses teils grünstichige, teils leuchtend rote Gebilde, das im Glanz der fernen Sonne badete, war ein ganz besonderer Moment. Die südliche Hemisphäre kam in Sicht, mit dem riesigen, sofort ins Auge stechenden Tharsis-Gebirge: »Ascraeus Mons, Arsia Mons, Pavonis Mons…«, zählte Maya murmelnd auf. »Und da  der erhabene Olympus Mons!« Mit einer Caldera von fünfundachtzig Kilometern Durchmesser ragte er sogar aus der Atmosphäre hervor, weiß leuchtend wie Schnee.

Mayas Begeisterung steckte Lorres an, der sich inzwischen aufgerichtet hatte und ebenfalls mit dem ausgestreckten Finger herumfuchtelte. »Im Norden davon Alba Patera, nicht besonders hoch, aber mit einem Durchmesser von über zweitausendvierhundert Kilometern, und dort, nicht weit vom Äquator, Vallis Marineris «

»Und der Kronleuchter, Noctis Labyrinthis«, setzte Maya fort. »Seht doch mal, dieses Labyrinth an Schluchten, diese erstaunlichen Felsformationen, die so künstlich wirken, wie die Ausläufer einer Stadt! Wir haben es schon oft gesehen und fotografiert, und es ist keine optische Täuschung, da bin ich sicher! Wir müssen uns das wirklich einmal genauer ansehen!«

»Ich bin sicher, dass irgendwann eine Expedition dorthin ausgerüstet wird«, warf Leto nüchtern ein. »Maya, ich befehle dir jetzt, dich wieder hinzusetzen und still zu verhalten. Wir gehen gleich in die zweite Schubphase.«

»Auf der Stelle, Kommandant«, lächelte Maya und stapfte zu ihrem Sitz zurück, kämpfte sich hinein, schnallte sich fest und deaktivierte die Magnethaftung.

Der Bordfunk knackte. »Was passiert jetzt?«, erklang eine dünne Stimme. Maya erkannte Albo Saklid, einen der Wissenschaftler. Ein ehrgeiziger junger Mann mit dem Bestreben, von einem der Häuser adoptiert zu werden. Er hatte noch viel vor und wollte nicht namenlos bleiben.

»Jetzt gibts den angesagten kleinen Schubs«, antwortete Leto. »Verabschiedet euch vom Mars. Es werden viele Tage vergehen, bis wir ihn wieder sehen.«

»Er zeigt sich wie immer von seiner besten Seite«, meinte Maya, erhaschte noch einen letzten Blick auf die im unteren Fensterausschnitt vorbeiziehende Utopia Planitia der Elysium-Hochebene und hob die Hand zu einem letzten Gruß. Eines der Sandkörnchen da unten war Elysium, Mayas Geburtsstadt.

Die CARTER beschleunigte für die Besatzung kaum merklich, jedoch war der Mars rasch aus dem Blickfeld verschwunden und das finstere All rückte näher.



*



Lorres übernahm die Funktion als Kopilot, als Leto die letzte Phase einleitete und den Ionenantrieb zuschaltete.

»Jetzt werden wir ja feststellen, ob alle bisherigen Tests ausreichten, um dieses Ding hier flugfähig zu machen«, bemerkte der Konstrukteur aus dem Haus Gonzales mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme. »Dies ist die erste echte Bewährungsprobe, und es wird sich zeigen, ob wir in Schande umkehren müssen oder gute Chancen haben, das Ziel zu erreichen.«

»Es ist alles bis ins Kleinste geplant und mehrmals geprobt worden«, versuchte ihn Maya zu beruhigen. »Du wirst sehen, dass es klappt!«

»Sangria hat derzeit jedenfalls nichts auszusetzen, sie meldet alle Systeme einsatzbereit«, gab Leto Auskunft. Einer der Techniker hatte den Schiffscomputer auf den Namen Sangria getauft, ohne zu erklären weshalb (abgesehen von einem geheimnisvollen Grinsen). Und wie bei Scherzbezeichnungen so häufig, blieb es auch hier dabei und wurde offizieller Sprachgebrauch. »Lorres, gib mir das Signal, sobald du bereit bist.«

»Kleinen Moment noch.« Lorres Gesicht zeigte starke Anspannung. Maya konnte seinen Handbewegungen an den Kontrollen kaum folgen. Sangria wurde teils sprach-, teils über Eingaben gesteuert. Nachdem Lorres seinen Check beendet hatte, forderte er die Maschine auf: »Sangria, Statusbericht mit Schirm.«

Der Computer projizierte vor das Fenster des Piloten ein großformatiges Holo, in dem die CARTER in dünnen grafischen Linien dargestellt wurde; die Antriebsteile waren rot hinterlegt. »Alle Triebwerke fertig für Umschaltung, Quincontainer bereit zum Entriegeln, Energiespeicher für Segel bereit zur Aktivierung«, rasselte die seelenlose weibliche Stimme herunter; es folgte eine weitere lange Liste, der Maya nur noch mit halbem Ohr zuhörte.

Für Lorres und Leto mochte das gewiss spannend sein; sie wussten ja auch, was zu tun war. Maya konnte nur auf den entscheidenden Moment warten.

Kommandant und Kopilot nahmen noch einige Schaltungen vor, testeten ein zweites Mal besondere Funktionen, und schließlich nickte Lorres. »Ich glaube, es ist alles bereit. Leto, Entriegelungssequenz beginnen und Antriebsautomatik starten.« Er trommelte mit den Fingern der rechten Hand nervös auf die Armlehne. »Dann zeig mal, was du kannst, Kleines«, murmelte er.

Sangria bestätigte den Befehl. Leto übernahm die Kontrolle der eingeleiteten Sequenzen, die parallel zum tatsächlichen Vorgang an dem holografischen Schaubild gezeigt wurden, mit eingeblendeten Messdaten und Parametern.

Die im Heckbereich angeflanschten wabenähnlichen Container zeigten ein grünes Signal auf dem Holo, als der Öffnungsimpuls vom Schiffscomputer übermittelt wurde.

Mit exakter Zeitabstimmung öffneten sich die Container, die Seitenwände zogen sich zurück und schoben sich ineinander, bis sie vollends übereinander gestapelt waren und Richtung Außenhülle zurückgefahren wurden.

Der Blick auf die vielfach zusammengefalteten Sonnensegel aus hauchfeinem Metallgewebe war frei.

Maya sah, wie Lorres den Atem anhielt. Auf seiner Stirn standen feine Schweißperlen. Nun würde sich zeigen, ob er ganz der Abkömmling einer genialen Erfinderfamilie war oder ein sich selbst überschätzender Größenwahnsinniger.

Gewiss, bei dem Shuttle hatte es schon mehrfach funktioniert, aber die CARTER hatte andere Dimensionen, der Aufwand war um ein -zigfaches größer, die Fehlerwahrscheinlichkeit mehrfach potenziert.

»Mach schon«, brummte der Gonzales-Sohn.

Leto schwieg, er war voll und ganz auf seine Arbeit konzentriert. Doch Maya vermutete, dass er nicht weniger Herzklopfen hatte als sie selbst. Immerhin trugen sie diesmal auch die Verantwortung für die zusätzliche siebenköpfige Besatzung, die in der anschließenden Kabine, dicht an dicht aufgereiht und eingesperrt in die Druckanzüge, an die Sessel gefesselt in Untätigkeit verharren musste.

»Jetzt!« Maya zuckte zusammen, als Lorres einen begeisterten Schrei ausstieß.

Die Entfaltung der riesigen Segel begann, aber nicht rauschend oder von einem musikalischen Tusch begleitet, sondern in der absoluten Lautlosigkeit der schier grenzenlosen Finsternis  was den Moment nicht weniger erhaben machte. Es geschah ganz langsam, nahezu majestätisch, jede Bewegung genau von den Antrieben gesteuert und von Menschenaugen kontrolliert.

Sie schienen zu pulsieren, sich aufzublähen wie die Schwingen einer soeben aus dem Kokon geschlüpften Drachenfliege. Ein feines, dichtmaschiges Netz aus Metalladern durchzog die gigantischen Flügel bis in die Spitzen. Die Spannweite jedes einzelnen Segels betrug vierhundert Meter bei einem Durchmesser von einhundert Metern. Der lange schmale Körper des Schiffes dazwischen wirkte dagegen verschwindend klein und zierlich.

»Genau wie eine Libelle«, flüsterte Maya. Ein Symbol der Erde, wie eine Hommage. Maya würde gern einmal das lebende Vorbild sehen. Vielleicht schon bald…

Draußen im All war nur ein hauchfeines Glitzern zu sehen, wo Sternen- und Sonnenlicht von den dünnen Drähten eingefangen und reflektiert wurde. Wie Morgentau auf einem Spinnennetz.

Auf dem Holo jedoch bildete sich ein leuchtendes rotes Netz, als die Energieversorgung volle Leistung anzeigte.

»Spannungsverteilung hundert Prozent, Polarisierung erfolgreich«, meldete Sangria. Der Maschenabstand betrug fünfundzwanzig Zentimeter, die obere Gitterschicht war positiv, die untere negativ geladen.

Maya bildete sich ein, sehen zu können, wie sich die Segel im Sonnenwind blähten, was natürlich unmöglich war. Aber ihr gefiel die romantische Vorstellung, durch das Sternenmeer zu segeln, angetrieben vom Plasma der Sonnenwinde.

So wie die frühen Vorfahren auf der Erde einst die riesigen Ozeane vor gutem Wind auf zerbrechlichen Nussschalen erkundet hatten.

Aber die CARTER beschleunigte tatsächlich, wenngleich auch nur anhand der holografisch aufgezeigten Messdaten erkennbar. Es würden noch gut zwanzig Tage vergehen, bis sie ihre höchstmögliche Reisegeschwindigkeit erreicht hatte. Dann vergingen etwa zweiundfünfzig Tage, bis wieder das ebenfalls zwanzigtägige Bremsmanöver eingeleitet wurde. Dieser gekoppelte Antrieb ermöglichte eine Reise zum Schwesterplaneten in etwas mehr als neunzig Tagen, ohne den gesamten mitgeführten Treibstoff aufzubrauchen. Die Gründer hatten dafür noch fast ein Jahr benötigt! Sie hatten trotz der heutzutage antiquierten Technik den Grundstein gelegt für den neuen Antrieb, und die wiederentdeckten Hinterlassenschaften der ersten Marsianer hatten die Weiterentwicklung ermöglicht.

»Es ist so weit.« Leto Angelis aktivierte das künstliche Schwerkraftsystem im Bugmodul, wo Steuerkanzel und Aufenthaltsbereiche untergebracht waren.

Dies hatte die Entdeckung der Bahnlinie der Alten ermöglicht. Nachdem die neuen Marsianer gelernt hatten, das System zu bedienen, war es ihnen im Lauf der Zeit gelungen, Aggregate zur Erzeugung rotationsunabhängiger, künstlicher Magnet- und Schwerkraftfelder nachzubauen.

Da die Marsianer im Vergleich zur Erde nur ein Drittel Schwerkraft benötigten, war vergleichsweise wenig Energieaufwand notwendig. Die Mannschaft war sogar darauf trainiert worden, sich bei lediglich fünfundzwanzig Prozent der irdischen Schwerkraft zu bewegen, was eine gute Vorbereitung auf die noch geringere Schwerkraft des Erdmondes war.

Leto Angelis öffnete den Bordfunkkanal. »Kommandant an Besatzung: Der Start ist zur besten Zufriedenheit abgelaufen, und wir dürfen uns auf eine ruhige Reise bei angenehmen Bedingungen freuen.«

Maya lächelte, als sie den Jubel der anderen durch den Funk hörte.

»Wir können jetzt unsere Plätze verlassen und bequeme Bordkleidung anziehen«, fuhr Leto fort. »Die Sachen finden Sie in den Ihnen zugewiesenen Kabinen. Nach Bordzeit ist es bald Mittag, und ich nehme an, dass wir alle Hunger haben. Also sollten wir uns zur ersten Besprechung in einer Stunde in der Messe einfinden.«


2. Die Reise

Maya war froh, endlich in etwas Bequemes schlüpfen zu können. Die modernen Raumanzüge waren zwar nach dem Muster der Druckanzüge weiterentwickelt worden, mit denen die Gründer sich auf dem Mars bewegt hatten, und waren dementsprechend gut tragbar. Auch vom Gewicht her gab es kaum Probleme, und mit geschlossenem Helm konnte man getrost einen mehrstündigen Raumspaziergang unternehmen. Dennoch fühlte die junge Frau sich damit eingeengt.

Auf dem Mars trugen die Städter im Sommer tagsüber nur leichte Bekleidung, da die Temperaturen stets angenehm und das Wetter fast immer schön war. Die Stoffe waren seidig glänzend und leicht, oder fester und lederähnlich, ganz wie es dem Geschmack beliebte. Hosenanzüge waren stets passformgenau und eng, Röcke zumeist kurz. Das Waldvolk, bedeutend kälteresistenter, trug teilweise noch dünnere Fähnchen am Leib.

Obwohl die Marsianer in einer engen Gemeinschaft lebten, schätzten sie die Freiheit und Weite, die sie durch die großen unbesiedelten Landstriche des Mars gewohnt waren.

Ein Teil des Astronautentrainings hatte darin bestanden, mehrere Tage auf engstem Raum leben und arbeiten zu müssen, unter teilweise extremen Bedingungen wie Sauerstoffarmut, Hitze oder Kälte, ausgefallener oder stark erhöhter Schwerkraft. Das war fast die härteste Belastungsprobe für alle Teilnehmer. Die jetzige Mannschaft hatte alle Prüfungen bestanden, aber Maya war nicht sicher, ob die neunzig Tage Flug so problemlos und »angenehm« verlaufen würden, wie Leto weismachen wollte.

Nun ja, das würde sich zeigen. Dies war schließlich eine Expedition, die unter anderem auch die Auswirkungen auf Psyche und Körper unter den Belastungen des Raumflugs dokumentieren sollte.

Und es blieb festzustellen, ob die Schutzmaßnahmen zur Abschirmung der ungefiltert von allen Seiten auf das Schiff eintrommelnden Strahlung ausreichend waren oder ob sie Genschäden hervorriefen.

Die Marsianer waren so gut an den Planeten angepasst, dass die im Vergleich zur Erde um ein Vielfaches höhere Strahlenbelastung dort nur noch selten Auswirkungen zeigte; die Pigmentierung der Haut, die jeder von ihnen aufwies, war ein Teil davon. Aber es war etwas anderes, durchs All zu gondeln.

»Ich mache mir viel zu viele Gedanken«, rief Maya sich selbst zur Räson und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Alles in Ordnung, kein Fleck auf dem Anzug, die inzwischen kurz geschnittenen schwarzen Haare sträubten sich ausnahmsweise einmal nicht. Nach kurzem Zögern strich sie eine Haarsträhne hinter ein Ohr zurück. Früher hatte sie ihre Ohren immer verdeckt, weil sie fast so lang und schmal wie die eines Wurzelfressers waren und in der Schule für Spott gesorgt hatten. Doch nun sollte sie selbstbewusst genug sein, um diesen kleinen, niemals korrigierten Schönheitsmangel zu zeigen.

Zeit für die erste Besprechung.
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Es waren schon alle anwesend, als Maya eintraf.

Es war den Konstrukteuren gelungen, auf kleinstem Raum einigermaßen Annehmlichkeiten zu bieten. So hatte jedes Besatzungsmitglied eine zwar winzige, aber eigene Kabine mit richtigem Bett, einem Spind für Raumanzug, Exoskelett, wissenschaftliche Ausrüstung und so weiter, und mit einem Spind für die wenigen privaten Dinge, die mitgenommen werden durften, sowie einem Stuhl und einem klappbaren Arbeitstischchen mit Terminal.

Daneben lag die persönliche Nasszelle, kaum größer als ein Spind, in der man nicht umfallen konnte, selbst wenn die Schwerkraft ausfiel. Aber alles hatte Platz und Funktion, sodass ein wenig Raum für Individualität und Zurückgezogenheit garantiert war.

Die Kabinen waren alle um den Zentralzugang zur Messe angeordnet; hier konnte man essen, es sich ein wenig gemütlich machen auf weichen Sitzmöbeln, sich unterhalten und lesen, unter anderem Bücher aus dem Archiv des Gründers John Carter.

Neben der Messe befand sich hinter einer Dekontaminationsschleuse der Fitnessraum mit dem hydrophonischen Garten. Die mitgeführten Bäume und Büsche waren groß gewachsen, spezielle Züchtungen vor allem zur Reinigung der Luft und Sauerstofferzeugung.

Durch den Zentralgang Richtung Bug erreichte man zuerst die Flugkabine für die übrige Besatzung, neben der sich durch ein Schott getrennt eine kleine gläserne Aussichtskanzel befand, und anschließend, ebenfalls durch ein Schott getrennt, die Steuerzentrale mit den Sitzen für die Schiffsführung.

Durch eine Schleuse Richtung Heck gelangte man in ein kombiniertes medizinischwissenschaftliches Labor mit Quarantäne-Station, Notfallversorgung, Forschungsausrüstung und Waffenkammer. Von dort aus führte eine schmale niedrige Schleuse mit einer Reinigungsdusche direkt in den hydrophonischen Garten.

Eine weitere Schleuse trennte die Bugsektion von allen übrigen Sektionen des Schiffes, in denen keine Schwerkraft herrschte und die Atmosphäre auf ein Minimum reduziert war. Frachträume, Ersatzteillager, Computerzentrale und alle Versorgungs- und Antriebsmaschinen nahmen zwei Drittel des Platzes im Raumschiff in Anspruch.

»Willkommen in unserer neuen kleinen Heimat für die nächsten neunzig Tage«, begrüßte Maya die gesamte Besatzung mit einem freundlichen Lächeln. Sie hatte sich in ihrer Funktion als Expeditionsleiterin in den vergangenen ruhelosen Nächten wieder und wieder auf diesen Moment vorbereitet. Natürlich kannte man sich, es hatte schon viele Besprechungen gegeben. Doch dies war der Augenblick, auf den alle hingearbeitet hatten.

Sie ging zur automatischen Essensausgabe, holte sich ein versiegeltes Schälchen und zog an einer Schleife. Innerhalb weniger Sekunden erhitzte sich der Inhalt des Päckchens und war bereits verzehrbereit, bis Maya sich ein Besteck genommen und an den Tisch gesetzt hatte. Leto nahm ihren Becher und schenkte ihr mit Vitaminen und Mineralstoffen angereichertes Wasser ein.

Maya öffnete die Verpackung, betrachtete stirnrunzelnd den dampfenden Inhalt und sagte traurig: »Lorres, uns wurden alle Annehmlichkeiten versprochen, die man sich bei diesen Einschränkungen wünschen kann  aber die Sache mit dem Essen wird wohl nie klappen, oder?«

Alle lachten, ausnahmsweise auch der aufbrausende Gonzales-Abkömmling. Angeblich gab es vier verschiedene Geschmacksrichtungen, doch irgendwie sah alles gleich aus, und so schmeckte es auch. Hochkonzentrierte Fertignahrung, genau abgestimmt auf die speziellen Bedürfnisse für einen Flug ins All. Vollwertig und sehr gesund, lange lagerungsfähig bei großer Platzersparnis; mit der Menge an Vorräten an Bord konnten sie mindestens drei Marsjahre ohne Nachschub auf dem Schiff oder der Mondstation verbringen. Aber kein Genuss für die Geschmacksnerven; eine harte Prüfung für die normalerweise gaumenfreudigen Marsianer.

Maya stocherte in ihrem Essen herum. Sie wusste, dass sie alles verzehren musste, um bei Kräften zu bleiben und Mängel auszuschließen. Aber wie sie das den ganzen Flug und anschließend auf der Mondstation aushalten sollte, war ihr noch nicht ganz klar. Vielleicht gewöhnte sie sich eines Tages daran, weil ihre Geschmacksknospen verkümmerten. Oder vielmehr: hoffentlich.

»Wir alle müssen Opfer bringen, Dame Tsuyoshi«, meinte Lorres spöttisch grinsend. Er spielte mit der Betonung der Höflichkeitsform auf den ewigen Konflikt zwischen ihnen beiden an, weil Maya die Leitung übertragen bekommen hatte und nicht er. Er hatte zwar behauptet, sie akzeptieren zu können, und sich mit der Stellvertreterrolle zu begnügen, aber dennoch ließ er kaum eine Gelegenheit zu einer bissigen Bemerkung in dieser Hinsicht aus.

»Ah, das bringt mich gleich auf ein Thema, das zwischen zwei Bissen passt!« Maya fing den Ball auf und gab ihn sofort wieder zurück. »Wir werden über lange Zeit hinweg zusammenarbeiten und -leben. Ich halte es für überflüssig, diese distanzierten Höflichkeitsformen aufrecht zu erhalten. Ich möchte darum bitten, dass wir uns alle beim Vornamen anreden, denn es geht hier nicht um das Deutlichmachen von Hierarchien. Jeder von uns hat seine Aufgabe zugewiesen bekommen und wird sie erfüllen.«

Zustimmendes Gemurmel.

Maya hob ihren Becher. »Dann auf uns.«

Alle stimmten ein. Als Maya den nächsten Bissen in den Mund schob, sagte Lorres: »Übrigens, das einzige, was wir an Bord wirklich rationieren müssen, ist das Wasser. Wir haben keine Probleme mit der Sauerstoffzuführung durch das modifizierte Wandelaggregat der Alten und den hydrophonischen Garten. Das mitgeführte Wasser und die wieder rückgeführte Aufbereitung in unserem geschlossenen Lebenserhaltungskreislauf sollte für drei Marsjahre reichen, dennoch ist von ausgedehnten Duschorgien abzusehen.«

Maya überlegte sich, warum Lorres das thematisierte. Die Marsianer waren es seit der Gründungszeit gewohnt, sparsam mit Wasser umzugehen, weil es auch auf dem Mars lange Zeit nicht genug davon gegeben hatte. Dann erinnerte sie sich an einen kleinen Smalltalk in einer Arbeitspause, als sie zugegeben hatte, dass sie nichts mehr liebte als ein aromatisches Vollbad.

Schweigend aß sie weiter; es war ohnehin nicht mehr viel in der Schale. Voller Selbstverachtung würgte sie alles bis auf den letzten Rest hinunter, ohne Lorres eines Blickes zu würdigen.

Leto kam ihr zu Hilfe, indem er einige allgemeine organisatorische Dinge zu Sprache brachte.
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Nach dem Essen begrüßte Maya nochmals jedes einzelne Besatzungsmitglied persönlich.

Insgesamt setzte sich die Mannschaft der CARTER aus sechs Frauen und vier Männern zusammen. Sie waren alle in den vergangenen Jahren in einem strengen Auswahlverfahren ausgesucht und intensiv mit Tiefentrance in mehreren wissenschaftlichen und technischen Disziplinen weiter- und ausgebildet worden. Alle hatten ein irdisches Alter um die vierzig  zwanzig Marsjahre also  und waren körperlich und geistig voll auf der Höhe. Die marsianische Lebenszeit betrug immerhin um die siebzig Jahre.

Zuerst der hoch aufgeschossene, nervöse Albo Saklid, ehrgeiziger Geologe und Exobiologe. Er strebte nach einer Aufnahme in das Haus Angelis, was man auch an seinem etwas zu freundlichen Verhalten Leto gegenüber bemerkte. Immerhin hatte er es als Außenseiter bis auf die Besatzungsliste geschafft, eine beachtliche Leistung.

Neben ihm saß Rayna, geborene Braxton, eine vielseitige Technikerin, die ihre Maschinen mehr liebte als die Menschen und schon dabei beobachtet wurde, wie sie liebevoll mit toter Materie redete.

Fachliche Unterstützung gab ihr Anjani, adoptierte Gonzales, deren Spezialgebiet Funk- und Computertechnik war.

Clarice und Roy, ebenfalls geborene Braxtons und Zwillinge; unkompliziert und gut gelaunt, »zwei fürs Grobe«, wie sie sich selbst bezeichneten. Körperlich durchtrainiert, im Umgang mit Waffen vertraut, als Landekommando gedacht. Roy hatte eine allgemeinmedizinische Ausbildung, Clarice konnte sehr gut Dinge reparieren und hatte ein fast emphatisches Gespür für die Bedienung fremder Technik.

Saramy Saintdemar war Medizinerin mit biochemischem Fachgebiet und Psychologin; eine kühle, zurückhaltende Beobachterin, die die Welt am liebsten durchs Mikroskop betrachtete.

Und zuletzt, neben Maya, saß Jawie, geborene Tsuyoshi, Historikerin und Linguistin mit einem sehr guten Sprachgefühl und schneller Auffassungsgabe. Die Marsianer besaßen zwar aufgrund der Archive der Gründer gute Englischkenntnisse, aber sie gingen davon aus, dass sich die Sprachen auf der Erde in den vergangenen 500 Jahren durch gesellschaftliche Entwicklung verändert hatten. Selbst wenn sie wie geplant in ursprünglich englischsprachigem Raum landeten, war es nicht gesagt, dass eine Verständigung mit dem Abstand von Jahrhunderten möglich war.

Jawie war die Jüngste, eine fröhliche junge Frau mit kurzen braunen Haaren und einer Pigmentzeichnung um die Augen, die ihr einen katzenartigen Ausdruck verliehen. Sie hatte eine Vorliebe für ausgefallene Overalls, die jede Menge Haut zeigten. Da sie einem weit entfernten Seitenzweig der Familie entstammte, besaß sie genauso wie die meisten der Besatzungsmitglieder keinen zweiten Vornamen.

»Wir müssten bei der Vielseitigkeit der irdischen Rassen und Verhältnisse auf alles vorbereitet sein«, schloss Maya ihre Begrüßung.

»Auch auf Außerirdische?«, warf Jawie ein und grinste.

»Die sind in dem Fall wir, glaube ich«, bemerkte Roy, der Jawie schon seit geraumer Zeit anstrahlte.

»Wahrscheinlich jagen wir den Erdmenschen einen Riesenschrecken ein, wenn wir so unvermutet auftauchen«, stimmte Clarice ihrem Bruder zu. »Wir haben uns äußerlich ziemlich verändert, vielleicht glauben sie uns nicht mal, dass wir Menschen sind.«

»Nun, die genetische Verwandtschaft ließe sich ja nachweisen«, stellte Saramy Saintdemar fest.

Roy hob den Finger. »Wenn sie mit sich reden lassen!«

»Diese Spekulationen können wir noch lange Zeit diskutieren«, warf Maya schmunzelnd ein. »Wichtig ist, dass wir uns den technischen Herausforderungen stellen. Sollte die Mondstation nicht mehr in Betrieb sein  was anzunehmen ist , müssen wir sie erst einmal zum Laufen bringen und für annehmbare Lebensbedingungen sorgen.«

Albo Saklid verschränkte die Arme vor der vorgewölbten Brust. »Und wenn die Station nicht mehr da ist? Zerstört, abgebaut, was auch immer?«

»Dann müssen wir eine Notlösung finden, bis der Nachschub eintrifft«, antwortete Lorres Gonzales. »Die Arbeiten am zweiten Raumschiff sind bereits aufgenommen worden; natürlich will man es gleich verbessern, deswegen ist es wichtig, dass wir regelmäßig technische Berichte liefern. Das Schiff wird spätestens 251 bei uns eintreffen und alles mitbringen, was wir benötigen.«

»Inklusive der Ablösung«, fügte Leto hinzu. »Wegen der Notwendigkeit unserer Berichte wird es wohl später fertig als ursprünglich geplant. Deshalb müsst ihr ein wenig länger auf die Rückkehr warten.«

Rayna zuckte die Achseln. »Das ist kein Problem für mich, solange ich meine Maschinen um mich habe und damit arbeiten kann.«

»Geht mir auch so«, stimmte Saramy zu. »Ich habe genug mit meinen Forschungen zu tun. Was unsere Pflanzen betrifft, werden Albo und ich zusammenarbeiten.«

»Werden sie auch mal Früchte tragen?«, stellte Roy eine Zwischenfrage. »Dann hätten wir Abwechslung zu dem eintönigen «

»Gerade darum geht es ja: dass wir auch eigene Nahrungsmittel produzieren wollen, um möglichst autark über Jahre hinweg überleben zu können. Man weiß ja nie, was passiert«, unterbrach Albo ungeduldig. Er sprach hastig, kurzatmig. »Ich habe speziell dafür jede Menge Lernprogramme mitgenommen, weil ich kein Spezialist für Botanik bin, aber dieses Gebiet ist natürlich sehr interessant.« Er konnte nicht anders, er musste dabei zu Leto hinüberschielen.

Die Angelis waren bekannt für ihre fähigen Ökologen und Botaniker. Allerdings war das kleinste der Häuser auch bekannt dafür, dass es so gut wie niemanden »von außen« aufnahm. Maya fragte sich, warum sich Albo Saklid ausgerechnet diese größte Herausforderung ausgesucht hatte.

Lorres fuhr fort: »Außerdem versuchen wir zusätzlich ein Shuttle anzudocken, das für den Flug zwischen Erde und Mond eingesetzt werden kann.«

»Vorausgesetzt, man redet mit uns.« Anjani Gonzales war skeptisch.

»Deswegen hat der Kontakt zunächst auch keine Priorität«, erwiderte Maya. »Zuallererst werden wir die Mondstation in Betrieb setzen, Proben sammeln, die Erde unter Beobachtung nehmen und die Auswertungen an die Heimat funken. Das ist Arbeit genug für die ersten Wochen. Und wir werden mit aller gebotenen Vorsicht vorgehen.«
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Persönliches Logbuch von Maya Tsuyoshi, 45. Tag der Reise



Fast Halbzeit  bald beginnt das Bremsmanöver. Wir haben uns gut eingelebt, so weit es eben geht. Keiner von uns will vor dem anderen zugeben, dass er es sich nicht so grauenvoll eng vorgestellt hat. Jeder von uns hat gedacht, es würde sich trotz allem ein anheimelndes Gefühl einstellen; doch die Sehnsucht nach einer Prise frischer Luft und einem ausgedehnten Spaziergang draußen in der Wüste ist fast übermächtig.

Aber der Mars ist weit entfernt. Immerhin ist es ein Trost, dass die Funkverbindung nach anfänglichen Schwierigkeiten klappt. Clarice und Anjani haben gemeinsam daran gearbeitet, und nun ist die Verbindung einwandfrei. Wir setzen wie geplant Relaisstationen im All aus, die uns helfen werden, die Entfernung leichter zu überbrücken. Mal sehen, wie lange ihr kleines Triebwerk arbeitet, um sie stabil zu halten.

Es ist nicht weiter dramatisch, wenn das nicht klappt, die Übermittlungsrate ist bisher auf direktem Wege sehr gut. Aber da ist noch eine große Entfernung zu überwinden. Wir haben uns das vor allem wegen der Datenübermittlung so gedacht, wenn der Mars aus der Opposition geht und beispielsweise in direkter Konjunktion mit der Sonne und der Erde ist. Wir gehen davon aus, dass kein Funkverkehr möglich ist, bis der Mars hinter der Sonne wieder hervortritt. Mit den Relaisstationen als Umleitung könnte es aber trotzdem klappen.

Ich habe auf der Privatfrequenz von einer Verwandten erfahren, dass meine Mutter die Präsidentschaft quasi abgelegt hat. Die Ermordung meines Vaters hat sie völlig verändert, irgendwie hat sie sich nie von dem Schock erholt. Jetzt, nachdem wir endlich unterwegs sind, lässt sie wohl alles schleifen. Kusine Cansu Alison Tsuyoshi als ihre Beraterin soll jetzt hauptsächlich das Sagen haben. Ich bin sicher, sie wird die nächste Präsidentin, ehrgeizig genug ist sie ja, obwohl sie fast noch ein Kind ist. Allerdings ist sie eher eine Gegnerin des Raumfahrtprojektes, vor allem ist sie gegen die Kontaktaufnahme mit der Erde. Sie glaubt, dass nichts Gutes mehr von dort kommen kann.

Zum Glück kann sie gegen das Programm an sich nichts mehr unternehmen, das Volk selbst ist inzwischen mehrheitlich dafür. Und sie kann uns ja schlecht auf dem Mond verrotten lassen, oder? Obwohl, ich würde ihr so eine Skrupellosigkeit glatt zutrauen. Sie passt gut zu Lorres. Immer schon wollte sie ihren Willen durchsetzen, die Meinung anderer war ihr meistens egal.

Lorres, tja, der ist ein Problem. Nachdem technisch alles gut zu klappen scheint und er kaum gefordert ist (weil er die Wartungs- und Kontrollarbeiten auf Rayna, Anjani und Clarice abschiebt), gibt er keine Ruhe. Er kritisiert ständig meinen Führungsstil, meine Entscheidungen, und versucht meine Autorität zu untergraben. Einen schwelenden Streit unter den Besatzungsmitgliedern heizt er so lange auf, dass er wirklich zum Ausbruch kommt. An manchen Tagen macht er mir das Leben so zur Hölle, dass ich ihn am liebsten im All aussetzen würde. Es ärgert mich vor allem, dass es ihm immer schneller gelingt, mich aus der Reserve zu locken. Meine Reizschwelle wird täglich niedriger, und dementsprechend werden auch meine Argumente immer schwächer. Ich verliere meine Schlagfertigkeit und komme nicht mehr gegen ihn an.

Als Leiterin sollte ich mir solche Gefühle nicht leisten dürfen und distanzierter sein. Aber ich hasse den Kerl wirklich, schon seit meiner Kindheit, daran wird sich nie etwas ändern. Ich weiß nicht, was uns gebissen hat, gemeinsam auf diese Reise zu gehen. Sicher, auf dem Boden hat alles gut geklappt, da konnten wir uns noch aus dem Weg gehen. Aber jetzt?

Einmal im Krankenhaus, als er kurz nach dem Anschlag auf meinen Vater Leto besuchte, wirkte er so aufrichtig, richtig menschlich. Ich habe damals geglaubt, es steckt etwas Gutes in ihm. Aber das war wohl nur reine Taktik, um sein Raumfahrtprojekt fortsetzen zu können. Lorres kommt ganz nach seinem alten Herrn. Manchmal bin ich mir nicht so sicher, ob er nicht doch von der Entführung meines Vaters gewusst hat.

Jedenfalls muss ich vorsichtig sein und mir irgendeine Meditationstechnik einfallen lassen, die ich im Bedarfsfall sofort anwenden kann, um mich nicht dazu verleiten zu lassen, Lorres anzugreifen. Ich meine, körperlich. Alles in mir sehnt sich danach, in seine überheblich grinsende Fratze zu schlagen. Aber wenn ich das tue, bin ich bei der Besatzung unten durch, und er hat gewonnen. Und dass er die Leitung übernimmt  das werde ich niemals zulassen.

Ohne Leto wäre ich schon schreiend gegen Wände gerannt. Leto war immer schon mein bester Freund. Ich liebe ihn wie einen älteren Bruder, obwohl wir gleichaltrig sind. Ich weiß nicht, wie er es schafft, immer so ausgeglichen und ruhig zu sein. Lorres Provokationen prallen an ihm ab; nur ein einziges Mal hat er mit leiser, aber sehr scharfer Stimme deutlich gemacht, dass er der Kommandant des Schiffes ist und durchaus berechtigt, Arreststrafen auszusprechen. Er hat dabei so viel Autorität ausgestrahlt, dass Lorres tatsächlich klein beigegeben hat.

Auf dem Mars ist die Höchststrafe die Verbannung. Aus der Gemeinschaft gestoßen zu werden ist das Schlimmste, was einem Marsianer geschehen kann. Allein bei dem Gedanken daran schaudert es mich. Hier auf der CARTER würde die Strafe so umgesetzt, dass man seine Kabine nicht mehr verlassen dürfte.

Lorres ist wohl fantasiebegabt genug, um sich das vorstellen zu können. Und er kennt Leto ebenso gut wie ich; er weiß, dass ein Angelis keine leeren Worte macht. Jedenfalls hielt Lorres in diesem Augenblick den Mund, aber seine Augen glühten wie Purpuriten. Ich glaube, das wird er Leto nie verzeihen, denn alle anderen haben es mitbekommen. Natürlich ist Lorres selbst Schuld, aber so wird er das nicht sehen.

Die anderen tun das, was sie am besten können. Saramy verkriecht sich in ihr Labor und beobachtet ihre Mikroben-Experimente. Der Hydro-Garten bietet ihr da schon einiges, auch ein paar Speikrabbler, diese winzigen sechsbeinigen Viecher, die ekelhaft zwicken können und bei Bedrohung Säure spucken. Ich bin einerseits sehr froh, dass ich beim Training die feuchtwarme Luft aus dem Garten atmen kann, aber wenn dann diese Krabbelviecher doch einmal durch die hauchfeinen Gitter entkommen, verleidet es mir die Sache schnell wieder. Immerhin schleppen wir sie nicht durchs ganze Schiff, da die Reinigungsdüsen der Schleuse alles abwaschen. Albo und Saramy haben sich bisher auch streng an die Vorschriften gehalten, wenn sie »Forschungsmaterial« durch die Spezialschleuse direkt ins Labor bringen. Die beiden können sich übrigens nicht besonders gut leiden  Albo ist ein ziemlicher Griesgram , aber sie arbeiten sehr gut zusammen. Die neu angesetzten Pflänzchen wachsen und gedeihen jedenfalls prächtig, und neulich habe ich während des Lauftrainings eine kleine Flaschenmelone an einem Ast hängen sehen.

Rayna und Anjani sind am liebsten in ihren Anzügen irgendwo im Schiff unterwegs, kontrollieren, warten und reparieren die Systeme. Da sie beide recht wortkarg sind, passen auch sie gut zusammen.

Clarice, Roy und Jawie verstehen sich prächtig. Roy hat versucht, ein Verhältnis mit Jawie anzufangen, aber die Sache war schnell geklärt, als sie ihm ein Veilchen verpasste. Er nahm es ihr nicht krumm, hört aber dennoch nicht auf, sie gelegentlich anzuschmachten.

Jeder von uns muss täglich über das individuelle Fitness-Training Buch führen. Schummeln klappt nicht, denn alle drei Tage wird unser Biorhythmus von Saramy aufgezeichnet. Ich muss aber sagen, dass alle das Training genießen, weil man sich körperlich austoben kann. Die Zeiten habe ich so eingeteilt, dass jeder beim Training für sich ist; ich halte das für sehr wichtig. Und die Stimmung beim Abendessen ist tatsächlich oft erheblich gelöster als zum Mittagessen.

Auch das habe ich neu eingeführt: feste Essenszeiten. Arbeit und Freizeit kann sich jeder einteilen, wie er will, daran brauche ich nichts zu ändern. Man muss sowieso versuchen, sich zu beschäftigen. Aber so wichtig, wie ich die Zurückgezogenheit beim Training sehe, so bedeutsam ist das gemeinsame Essen, wenn wir alle an einem Tisch sitzen und die Gemeinschaft spüren.

Auf dem Mars schien man ein wenig schockiert über meine neuen Ideen, das konnte ich aus den Funknachrichten herauslesen. Ich glaube aber fest, dass diese Ordnung verhindert, uns einfach gehen zu lassen und in einen Raumkoller zu fallen. Ich weiß, dass es nicht nur mir so geht.

Ich habe es seit meiner Kindheit nicht erwarten können, hinauszukommen ins All, in einem vergleichsweise winzigen Behälter durch das schwarze Nichts zu reisen, umgeben von einem Sternenmeer.

Inzwischen habe ich viel von meiner romantischen Vorstellung verloren. Gewiss, es ist grandios. Aber Tag für Tag mit dem Bewusstsein leben, verloren zu sein in dieser grenzenlosen Weite, stets in der Angst, dass etwas schief gehen könnte, dass der Antrieb versagt, die Lebenserhaltung, was auch immer  da hört nach einer gewissen Zeit der Spaß einfach auf und die Träume weichen der Realität.

Und vor allem, es ist ja wirklich nichts da draußen. Nicht mal Sterne. Die sind alle weit weg, genauso weit, wie sie es vom Mars aus betrachtet auch waren. Wir durchfliegen eine der ödesten und langweiligsten Stellen des Universums, denn zwischen Erde und Mars ist einfach nur gähnende Leere. Vom Mars aus schien die Erde ganz nah, aber jetzt, da wir unterwegs sind, sind wir umgeben vom Nichts, das kalt und schwarz dort draußen lauert, um uns zu verschlingen.

Man gewöhnt sich nicht an das Essen. Man gewöhnt sich nicht an den Geruch der anderen, an die abgestandene Luft, die genauso schlecht ist wie die dreißig Mal wiederholten Witze, die schon beim ersten Mal nicht gut waren. Unzufriedene Besatzungsmitglieder, die jeden Tag etwas Neues zum Nörgeln finden  an den anderen, am faden Essen, an der Routine. Platzt einem anderen dann mal der Kragen, weil er es nicht mehr ertragen kann, bricht lautstarker Streit aus und ich muss einschreiten.

Meistens schicke ich die Beteiligten zu einem Sondertraining. Oder ich verordne eine Unterrichtseinheit in Judo, damit die Kontrahenten sich miteinander austoben können, ohne sich ernsthaft zu verletzen. Nun ja, es ist natürlich kein richtiges Judo, was wir da trainieren, sondern eine eigene Technik, die auf den lexikalischen Grundlagen basiert. Clarice und Roy, die sich schon seit langem damit beschäftigen, haben diesen Kampfsport begeistert weiterentwickelt.

Und gerade deswegen bestehe ich auf den gemeinsamen Mahlzeiten. Wir müssen miteinander reden, dürfen einander nicht ausweichen oder anfangen, uns zu belauern. Wir müssen uns auseinandersetzen, nur so können wir wirklich zusammenwachsen und die lange Zeit auf dem Mond durchhalten, bis das zweite Schiff kommt.

An dieser Stelle, bevor ich mich noch in meine kosmische Depression hineinsteigere, beende ich besser meinen persönlichen Eintrag und mache mich an den offiziellen Bericht.

Abschließende Worte? Es geht uns gut. Wir sind auf der aufregendsten Reise unseres Lebens und können es kaum erwarten, unser Ziel zu erreichen. Wir kommen gut miteinander aus. Alles bestens, solange Phobos uns nicht auf den Kopf fällt.



*



Phase der Nachtruhe, 76. Tag



Das Bremsmanöver war erfolgreich eingeleitet worden. Maya Tsuyoshi hatte die Nachtwache. Während der Rest des Schiffes in tiefem Schlummer lag, hatte die junge Frau sich wie so oft in die kleine Aussichtskanzel zurückgezogen, die wie eine kleine Blase am Leib der CARTER aussah. Gläsern und zerbrechlich wie ein Fischei mit einem kleinen, sich bewegenden »Embryo« darin.

Anfangs war es sehr bizarr gewesen, sich hier aufzuhalten. Als ob man sich draußen im All befände. Anfangs war es Maya schwindlig geworden. Sie hatte das Gefühl gehabt, als würde es ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Aber mittlerweile war es für sie einer der schönsten Plätze, die man sich vorstellen konnte.

Hier war Maya eins mit sich und dem Universum. Sie schwebte ganz allein mittendrin, nahm kaum den metallenen Leib der CARTER an der Schleusenseite wahr. Die riesigen, energetischen Libellenflügel waren seit gestern zusammengefaltet und wieder sicher in den Wabencontainern verstaut worden. Rayna hatte allerdings noch einmal hinaus gemusst, weil sich einer der Container nicht richtig geschlossen hatte.

Tagsüber hatte Maya kaum Gelegenheit, hierher zu kommen. Aber wenn sie mit der Nachtwache an der Reihe war, konnte sie einmal ganz für sich sein, ohne das bedrückende Gefühl der Enge, den manchmal klaustrophobischen Zuständen, dem ständigen Lauschen auf jedes unbekannte Geräusch, das drohende Gefahr ankündigte.

Es war seltsam, dass man ständig auf das Schlimmste gefasst war. Bisher hatte es keine größeren Komplikationen gegeben. Auch der Antrieb arbeitete fehlerfrei. Trotzdem hatte sich Maya alle möglichen schrecklichen Szenarien ausgedacht, was alles passieren könnte.

Auch gestern bei Raynas Weltraumspaziergang: Die Sicherheitsleine könnte reißen, der Helm oder Anzug beschädigt werden.

Das war natürlich nicht geschehen. Die Technikerin kehrte wohlbehalten an Bord zurück, zufrieden grinsend und mit den Worten: »Ihr glaubt gar nicht, wie ich mich freue, eure langweiligen Gesichter wieder zu sehen.«

»Von mir aus hättest du gern noch eine Weile dort draußen bleiben können, damit ich dein dauerndes Gemecker nicht hören muss«, erwiderte Anjani, die ihr aus dem Anzug half, und sie strahlte dabei.

Maya kam nicht zum ersten Mal der Verdacht, dass zwischen den beiden Frauen etwas lief, aber sie ließ sich nichts anmerken.

Maya selbst hatte sich auch schon dabei ertappt, wie sie hin und wieder Letos straffe Kehrseite länger als gebührlich betrachtete, und sich verärgert zur Ordnung gerufen. Zum einen wusste sie, dass Leto immer noch in sie verliebt war und die Hoffnung auf eine Verbindung nicht aufgegeben hatte. Zum anderen war Maya mit ihrer Arbeit verheiratet, das war schon auf dem Mars so gewesen.

Nicht einmal die anziehend-charismatische Erscheinung des Baumsprechers Windtänzer hatte daran etwas ändern können, obwohl sie bei ihm durchaus schwach geworden wäre. Aber da er nie von sich aus eine Annäherung unternahm, hatte auch sie es nicht gewagt.

Maya schüttelte den Kopf und lächelte. Dies waren also die philosophischen Überlegungen, wenn sie nachts »hier draußen« war und zeitweise gegen den Schlaf ankämpfen musste.

Träumend blickte sie um sich, spürte das vertraute leise Vibrieren und Summen des Schiffes. Alles schien in Ordnung zu sein, Sangria hielt die CARTER auf Kurs. Dort draußen funkelten die Sterne, auch die Erde konnte man aus diesem Blickwinkel jetzt schon recht gut erkennen.

Das brachte Maya natürlich auf die wiederkehrende Frage, was sie dort erwarten würde. Ob das Ziel und die Bedeutung des Strahls der Alten vielleicht dort geklärt werden konnte. Die Fragen gewannen zunehmend an Bedeutung, je näher sie den Zielkoordinaten kamen.

Eine positive Entwicklung auf das Leben an Bord brachte das mittlerweile sichtbare Ziel allerdings mit sich. Seit der Einleitung des Bremsmanövers waren die Zwistigkeiten schlagartig versiegt, die Langeweile verflogen, die Verzweiflung über die Enge vergessen. Nun waren sie alle miteinander ein Team, das gebannt auf den Augenblick wartete.

Eine Stimme flüsterte in Mayas Ohrempfänger: »Eine halbe Stunde noch.« Sangria. Das Bordsystem war darauf programmiert, Maya daran zu erinnern, wann sie wieder in die Zentrale zurückkehren musste, um die Anzeigen zu kontrollieren, das übliche Positiv-Signal an den Mars zu senden und den Flug zu beobachten. Denn hier in der Kanzel konnte man schon mal die Zeit vergessen.

Außer, man wurde unvermutet gestört.

Mayas Herz machte einen erschrockenen Satz, als sie ein ungewohntes, unerwartetes Geräusch vernahm. Die Schleuse glitt mit einem leisen Summen beiseite, und eine gedrungene Gestalt füllte den Rahmen aus.

»Was willst du denn hier?«, zischte Maya unfreundlich.



*



Lorres Gonzales schlüpfte herein. Hinter ihm glitt das Schott wieder zu.

»Habe ich denn nie Ruhe vor dir?«, fuhr Maya abweisend fort. »Wieso schläfst du nicht, wie alle anderen?«

»Ich wollte wissen, was du hier treibst«, erwiderte Lorres, kauerte sich neben sie und sah sich interessiert um. »Ich muss gestehen, hier drin war ich noch nie. In all den Tagen nicht, dabei war diese Kanzel meine Idee. Seltsam, nicht wahr?«

»Alles an dir ist seltsam«, versetzte Maya.

»Ich weiß nicht, was mich davon abhielt. Dabei ist es wirklich… ergreifend.« Er sah Maya an. »Hättest du es dir so vorgestellt?«

Maya war unschlüssig, ob sie nicht einfach aufstehen und gehen sollte. Lorres hatte alles verdorben. Ihre stille, ruhige Stunde in friedlicher Zwiesprache mit dem All. Ihrem Universum, das sie in dieser Stunde ganz für sich allein beanspruchte. Er hatte nicht das Recht, sie zu belästigen.

»Nein«, stieß sie schließlich hervor, als die Stille anfing, peinlich zu werden.

»Störe ich dich etwa?«

»Um ehrlich zu sein, ja!«

Lorres grinste. »Gut.« Er lehnte sich zurück. Unter seinem Rücken kroch langsam ein Stern hervor und verlieh ihm eine silbrig glänzende zweite Haut.

Maya kochte jetzt vor Wut. »Warum tust du das? Musst du alles zerstören, was mir Freude macht? Kannst du dich nicht ein einziges Mal zurückhalten?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Lorres und gähnte. »Ich will dich zermürben.« Er stützte sich auf die Ellbogen. »Wir sind hier ganz unter uns, also lass uns offen sein. Du taugst nicht für die Expeditionsleitung. Mit Ausnahme von Leto, der dich immer vergöttern wird, egal wie dumm du dich anstellst, hast du keine Unterstützung in der Besatzung. Wie lange willst du noch so weitermachen?«

»So lange, bis ich Order vom Mars bekomme, die Leitung an dich zu übergeben«, antwortete Maya. Ihre dunklen Augen glühten wie Kohlenfeuer. »Denkst du, ich lasse mich von dir einschüchtern? Wir nähern uns bereits dem Ende der Reise, also sieh es endlich ein: Ich habe hier das Sagen, nicht du. Daran wird sich auch auf dem Mond nichts ändern, und wenn du noch so sehr versuchst, die anderen gegen mich aufzuhetzen. Sie werden dich keinesfalls darin unterstützen, mir die Führung zu entziehen! Sie wissen genau, welches Spielchen du treibst, und werden sich heraushalten.«

»Einige sind der Ansicht, dass du diese Position nur deswegen innehast, weil du die Tochter der Präsidentin bist«, meinte Lorres. »Was privilegiert euch Tsuyoshis eigentlich, stets an der Spitze der Regierung zu stehen? Angeblich haben doch alle Häuser gleiches Stimmrecht, aber die wirklich wichtigen Entscheidungen fällen immer nur die Tsuyoshis! Ich finde, es wird Zeit, dass einmal ein anderes Haus die Regierung übernimmt  und ein Mann!«

Maya lachte trocken. »Genau das hat mein Vater bereits prophezeit, Lorres. Habt ihr ihn deswegen umgebracht, weil er euch durchschaute?«

Lorres fuhr hoch, die Miene wutverzerrt, und er hob eine Hand, als wollte er Maya schlagen. »Ich sagte es dir bereits, und ich wiederhole es nur noch einmal: Ich habe damit nichts zu tun!«

Maya wich keinen Millimeter zurück. »Nur zu«, fauchte sie. »Halte dich nur nicht zurück, schlag zu! Wie du gesagt hast, wir sind hier ganz unter uns. Niemand bekommt mit, was geschieht. Und glaub nur nicht, dass ich Angst vor dir habe! Mit dir nehme ich es allemal auf.«

»Du überhebliche, arrogante Tsuyoshi!« Lorres kauerte jetzt in angriffsbereiter Haltung. »Ihr haltet euch für Menschenfreunde, dabei unterdrückt ihr jeden anderen, der euren edlen Gefilden zu nahe kommt!«

»Und ihr Gonzales geht über Leichen, um euer Ziel zu erreichen! Für euch zählt nur euer eigenes Genie, die Bedürfnisse anderer sind euch völlig egal! Ihr nennt uns machtgierig, aber nur, weil ihr selbst ganz genau wisst, was dieses Wort bedeutet!« Maya stellte sich aufrecht hin und winkte auffordernd zu sich. »Ich sage dir was, Lorres, das Maß ist voll. Ich habe genug von dir. Ich bin es leid, mich ständig zurückhalten zu müssen. Jetzt tragen wir es aus!«

Sie sprang ihn an wie eine Katze, so schnell, dass Lorres nicht mehr ausweichen konnte. Möglicherweise hatte er auch nicht erwartet, dass sie ihn tatsächlich angreifen würde.

Mayas ersten Schlag konnte Lorres aufhalten, den zweiten aber nicht mehr. Ihr Fausthieb traf ihn mit voller Wucht an der Brust, knapp über dem Solarplexus. Er stieß ein Ächzen aus, hielt den linken Arm abwehrend hoch und wollte ihr mit der Faust ins Gesicht schlagen, doch sie tauchte einfach unter ihm durch, rannte dabei allerdings in sein hochgezogenes Knie. Mayas Atem entwich pfeifend, und sie taumelte zurück.

Die Kanzel war viel zu klein, um außer Reichweite gehen und sich neu positionieren zu können. Für einen Zweikampf völlig ungeeignet, doch das kümmerte beide wenig, sie hatten jede Zurückhaltung aufgegeben und ließen ihren aufgestauten Gefühlen freien Lauf.

Als Lorres zum Angriff übergehen wollte, war Maya erneut schneller, sprang ihn ein zweites Mal an. Er schaffte es jedoch, seine Arme um sie zu legen und sie mit eisenharten Muskeln zu umklammern, bis ihre Bewegungen erlahmten, weil sie kaum noch Luft bekam.

Aber Maya war weit davon entfernt, aufzugeben. Sie rammte ihren Kopf gegen sein Kinn, was seinen Griff augenblicklich lockerte. Allerdings sah Maya für einen Moment ebenfalls Sternchen vor den Augen und schaffte nur noch einen leichten Tritt gegen sein Schienbein.

Sie verloren beide das Gleichgewicht und stürzten auf den gläsernen Boden, rollten keuchend und ineinander verklammert bis zur äußeren Wölbung.

Für Maya eine ungünstige Wendung, denn Lorres nutzte den Widerstand der Wand und klemmte sie unter sich ein.

»Hast du jetzt endlich genug, du verrückt gewordener Sandteufel?«, stieß er heftig atmend hervor. Schweiß perlte auf seiner Stirn. An seinem Kinn bildete sich ein dunkler Schatten, wo Mayas Kopf ihn getroffen hatte. Dafür begann das Unterlid ihres rechten Auges sich zu verfärben.

»Niemals, Holzkopf«, würgte sie gequetscht hervor. Sein Gewicht drückte sie schwer nieder, sie konnte sich keinen Millimeter mehr bewegen. »Das war schon lange fällig, und so langsam fängt die Sache an, mir Spaß zu machen.«

Da grinste Lorres plötzlich. »Mir auch«, bemerkte er. »Ich sage dir was, du vertrocknete alte Jungfer: Alles was du brauchst, ist ein Mann. Ihr hoch gezüchteten Tsuyoshi-Weiber habt völlig vergessen, was es bedeutet, Leidenschaft und Lust zu empfinden und sich beidem einfach nur hinzugeben, ohne lange darüber nachzudenken, ob die Gene passen oder nicht.«

»Ich bin nicht «, fing Maya empört an, schnappte nach Luft und setzte neu an: »Lass mich «

»Nein«, unterbrach er, »wir bringen das jetzt zu Ende, aber diesmal mit meinen Spielregeln!«

Mayas wütender Aufschrei versiegte in Lorres Mund. Sie versuchte den Kopf wegzudrehen, aber er presste seine Lippen fest auf die ihren. Gleichzeitig fing er an, die wenigen Verschlüsse ihres Overalls zu öffnen; geschickt und schnell, als hätte er dies schon hundert Mal getan, und seine Hand schlüpfte in eine Öffnung und berührte die nackte Haut darunter.

Mayas Augen wurden groß, ein erstaunter Glanz trat in die erweiterten Pupillen, und ein seltsamer Laut drang aus ihrer Kehle, als Lorres ihren Mund endlich freigab und sein Gewicht von ihr nahm, um sie atmen zu lassen.

Für einen Moment verharrten sie regungslos, im All schwebend wie in einem Traum. Seine Hand lag still auf ihrer Brust unter dem geöffneten Anzug; beide sagten kein Wort, sahen sich erschrocken und verwirrt zugleich an.

»Ich habe nie…«, wisperte Maya schließlich.

»Ich weiß«, flüsterte Lorres.

Der Moment der Ruhe verging.

Sie hob den Arm, zog seinen Kopf fast grob zu sich herab, und ihre Lippen saugten sich an ihm fest, fordernd, drängend. Er gab ihrem Drängen nach, und so schnell, wie sie sich zuvor in den Kampf gesteigert hatten, steigerten sie sich jetzt in den Rausch der Sinne. Sie zerrten sich gegenseitig die Kleider vom Leib, klammerten sich aneinander, rollten wieder über den Boden und vergaßen alles um sich herum, auch die Pracht des Alls dort draußen…
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Später, viel später, als Sangria in Mayas Ohr schon mindestens dreimal darauf hingewiesen hatte, dass eine weitere halbe Stunde verstrichen sei, lagen sie eng aneinandergeschmiegt in der Kanzel, und streichelten sich träge, während der Schweiß langsam auf ihrer Haut trocknete.

Maya wusste nicht, ob sie sich jemals besser gefühlt hatte. Es schien, als hätte sie alle Empfindungen und Energien ihres Lebens für diesen einen Moment aufgespart, für diese einzigartige Explosion an diesem exzentrischen Ort.

Von allen Möglichkeiten, die sie sich vorgestellt hatte, wenn sie in seltenen Momenten an Sex dachte, wäre dies die letzte gewesen. Nicht zuletzt deshalb, weil sie Lorres niemals eine solche Leidenschaft und zugleich Zärtlichkeit zugetraut hätte. Woher er diesen Erfahrungsschatz hatte, wollte sie lieber nicht wissen.

»Was tun wir jetzt?«, stellte Maya eine unausweichliche Frage in den Raum. Sie war peinlich berührt, als ihr bewusst wurde, welche Vorstellung sie beide soeben gegeben hatten. Ein Glück, dass sonst niemand im Schiff herumgeisterte und einen Blick durch die Aussichtskanzel nach draußen werfen wollte. Maya fühlte, wie ihr Gesicht warm wurde, und sie hoffte, dass man nicht sehen konnte, wie sie errötete.

»Was möchtest du denn tun?«, stellte Lorres eine Gegenfrage.

»Ich weiß nicht…«, sagte sie hilflos. »Offen gestanden bin ich mit dieser Situation momentan überfordert…«

»Bereust du es denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Denkst du… das war eine einmalige Sache?«

Lorres atmete tief ein. »Keine Ahnung«, sagte er ehrlich. »Ich meine, in diesem Moment… jetzt… würde ich dich am liebsten nie mehr loslassen und bis ans Ende aller Tage hier drin bleiben. Aber wie wird es morgen aussehen, wenn wir Abstand zu dieser Nacht gewonnen und neue Kräfte gesammelt haben?« Lorres zog sie fester an sich und begann ihr Gesicht mit kleinen Küssen zu bedecken. »Lassen wir es auf uns zukommen, Maya. Wenn wir jetzt weiterreden, zerstören wir diesen wundervollen Moment.«

»Ich muss aber wirklich zum Dienst«, flüsterte Maya, doch ihr Atem beschleunigte sich bereits, und sie spürte, dass Lorres wieder munter wurde.

»Ja, gleich«, murmelte er.


3. Anflug

Das Verhältnis zwischen Maya und Lorres war nie einfach gewesen, schon seit den frühen Kindertagen nicht. Doch nun wurde es geradezu bizarr. Tagsüber gingen sie unverändert ihren Gewohnheiten und Aufgaben nach, als wäre nichts geschehen. Die Spuren des Kampfes waren einige Tage deutlich zu sehen, und das eine oder andere Besatzungsmitglied grinste darüber verstohlen. Wer aber darauf hoffte, dass nun endlich die Kompetenzstreitigkeiten beigelegt wären, sah sich getäuscht. Es ging vielleicht ein wenig zivilisierter, aber der Konflikt zwischen den beiden wurde weiter ausgetragen.

Nachts jedoch… nachts konnten sie es kaum erwarten, zueinander zu kommen. Die Leidenschaft versiegte keineswegs, ganz im Gegenteil. Je länger es dauerte, umso weniger konnten sie voneinander lassen. Sie trieben es jede Nacht und überall, mit einer Hingabe, die sie alles andere um sich herum vergessen ließ. Es war ihnen inzwischen auch egal, ob sie dabei ertappt wurden oder nicht; das verschaffte höchstens einen zusätzlichen Reiz des scheinbar Verbotenen. In den Nächten waren Maya und Lorres zwei ganz andere Menschen, einander zugetan, versunken in ihrer Zweisamkeit. Erstaunlicherweise stand dies nicht in Konflikt mit ihrem Umgang bei Tage; sie wechselten ihr Verhalten problemlos nach der Uhrzeit, sobald das Licht auf Nachtruhe geschaltet wurde.

Ein unmöglich scheinender Kontrast. Lorres und Maya dachten nicht weiter darüber nach, sie taten es einfach. Und wenn die Realität sie eines Nachts wieder einholen mochte und sich beide Welten miteinander vermischten, dann sollte es eben so sein.

Diese seltsame Hassliebe, die die einstigen Kinderfeinde miteinander verband, wurde immer intensiver und stärker. Wohin das eines Tages führen mochte, wollte keiner von ihnen wissen. Offensichtlich hatten beide zuerst eine Menge nachzuholen, bevor man über die Zukunft nachdachte.

Wenn Leto, der ihnen noch am nächsten stand, etwas davon bemerkte, so schwieg er dazu. Er ließ sich jedenfalls nichts anmerken; sein Verhalten blieb stets gleich neutral und distanziert.

Ein einziges Mal nur, als sie sich zu zweit in der Zentrale aufhielten, machte er eine Bemerkung Maya gegenüber: »Du lässt in letzter Zeit gar nicht mehr deinen Frust über Lorres bei mir aus.«

»Ich bin viel zu beschäftigt mit dem Anflug«, erwiderte sie. »Außerdem habe ich meinen Frust zur Abwechslung mal an ihm ausgelassen.« Sie wies auf den kaum mehr sichtbaren Bluterguss unter dem Auge. »Das hatte er verdient, aber ich wohl auch.« Sie lachte. »Wie auch immer, es gibt jetzt Wichtigeres.«

»Das ist richtig«, sagte Leto und wandte sich wieder den Kontrollen zu.

Maya betrachtete seinen Rücken, die perfekten Proportionen der Schultern im Verhältnis zu den schmalen Hüften, seine langen Beine. Leto trug meist seinen Bordanzug, den er im Notfall umgehend zum Raumanzug umrüsten konnte.

Im Vergleich zu Lorres war er zweifelsohne der bessere Mann. Maya dachte bei sich, dass Leto für marsianische Verhältnisse auffallend schön war, mit einem hervorragenden Charakter und einem Verantwortungsbewusstsein wie sonst kaum einer. Maya hätte ihn sich sogar als Präsidenten vorstellen können  allerdings nur in ihrer Fantasie. In der Wirklichkeit würde das Volk keinen Mann an der Spitze der Regierung akzeptieren.

Warum schaffte sie es dann nicht, sich in ihn zu verlieben? Warum verströmte sie jede Nacht an irgendwelchen heimlichen Orten bis zur Erschöpfung ihren Schweiß im raubtierhaften Liebeskampf mit Lorres? Wenn sie nur an die Berührung seiner Hände dachte, lief ihr ein erregter Schauer den Rücken hinunter, zauberte Lichtmale auf ihre Pigmentflecken, und sie spürte eine prickelnde, elektrisierende Welle über sich hinweg gleiten.

Bei Leto empfand sie nichts dergleichen.

»Ist alles in Ordnung?«, erklang Letos Stimme. Er hatte sich über ein Steuerterminal gebeugt und nahm einige Schaltungen vor. »Du atmest auf einmal sehr schnell.«

Maya spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. So wenig hatte sie sich inzwischen in der Gewalt? Dieser Gonzales machte sie noch verrückt! Sie musste sich zusammenreißen.

»Ich… die Erde ist gerade aufgegangen…«, stieß sie mit belegter Stimme hervor. Es stimmte: Über dem Fenster der Bugkanzel kam der Schwesterplanet soeben in Sicht. Fast schon zum Greifen nah. Eine weißblaue Kugel hing dort im schwarzen Nichts, mit einem kleinen zerklüfteten Begleiter an der Seite.

Leto hob den Kopf und sah zum Fenster hinaus. »Ja, da ist sie. Wunderschön, nicht wahr? Ich sitze oft hier und sehe sie nur an. Irgendwie kann ich es immer noch nicht glauben, dass ich nun tatsächlich hier bin.«

Maya fühlte sich auf einmal elend. Und schuldig. Sie schämte sich für ihr Glück mit einem arroganten Größenwahnsinnigen, der es eigentlich nicht verdient hatte. »Es… es tut mir leid, dass du…«

Bei dem seltsamen Klang ihrer Stimme drehte Leto sich um und sah sie neugierig an. »Dass ich was, Maya?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »… dass du so einsam bist«, flüsterte sie kraftlos. Ihr schlechtes Gewissen stand ihr wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben. Sie kam sich unsagbar dämlich vor, und natürlich war Lorres daran schuld.

Leto hob verwundert eine Braue. Dann lachte er. »Ich bin wohl zu perfekt, wie? Nur jemand in der Ferne, niemals nah.« Er ging zu Maya und nahm sie in die Arme. Das rechte Bein zog Leto beim Gehen nur ein klein wenig nach; wenn man es nicht wusste, hätte man niemals vermutet, dass er ab dem Knie abwärts eine Prothese trug. »Mach dir keine Gedanken, damit habe ich mich schon lange abgefunden. Und ich kann ganz gut damit leben, auch wenn ich dich manchmal um deine stürmische, überschäumende Lebensart beneide. Aber so bin ich eben nicht und werde es niemals sein.«

»Du bist für mich wie ein älterer Bruder«, murmelte sie.

»Ich weiß. Und du kannst immer auf mich zählen.«

Maya löste sich aus seinen Armen und rieb sich verlegen die Augen. »Es wird Zeit, dass wir unser Ziel erreichen«, meinte sie schwach lächelnd. »Dieser elend lange Bremsvorgang macht mich langsam wahnsinnig.«

»Das geht uns allen so«, erwiderte Leto.

Maya nickte und verließ die Zentrale. Sie begegnete im angrenzenden Besatzungsraum Albo, der auf dem weiteren Weg zum Bug schien und verstört zusammenzuckte, als er Maya sah.

»Ich wollte nur… ich dachte…«, stotterte er.

»Sieh es dir an«, sagte Maya und lächelte aufmunternd. »Sie ist gerade gut zu sehen, schimmernd wie eine Quarzsandperle.« Sie ging weiter Richtung Messe und kam gerade dort an, als Letos Stimme über den Bordfunk erklang: »Hier spricht der Kommandant. Nach dem Mittagessen bitte ich um eine allgemeine Besprechung. Es gibt einige wichtige Dinge zur Information. Anjani, bitte zu mir in die Zentrale.«
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»So«, eröffnete Leto Angelis die Konferenz. »Inzwischen liegen die ersten Messergebnisse vor. Wir wissen jetzt, worauf wir uns einlassen. Und es ist schlimmer, als wir dachten.«

Spätestens jetzt hörten alle aufmerksam zu. Leto projizierte über der Tischmitte ein Holo, das den Erdball zeigte.

»Wir senden bereits seit dreißig Tagen ununterbrochen Funksignale, die unbeantwortet bleiben«, fuhr der Kommandant fort. »Wir wissen nun auch, weshalb. Die Erde ist  praktisch tot.«

Die meisten Gesichter zeigten erschrockenen Unglauben. »Aber… sie sieht doch so grün aus…« Jawie deutete auf das Holo.

»Das ist richtig«, bestätigte Leto. »Was die Flora betrifft, hat sich ein vergleichsweise intaktes System etabliert, das annehmbare Lebensbedingungen zulässt. Aber nichts entspricht mehr dem, was wir aus den Daten der Gründer kennen.«

Mit einem rot leuchtenden Holopfeil zeigte er auf die Pole. »Wie ihr unschwer erkennen könnt, hat sich die Erdachse verschoben. Der neue Nordpol liegt in Kanada, das bis weit in die ehemaligen Staaten hinunter vereist ist. Durch die Polverschiebung wurde die Landmasse der Antarktis freigelegt.

Die Kontinentalplatten haben sich zum Teil verschoben, Arabien ist mit Afrika und Osteuropa kollidiert. Neue Gebirge wurden dadurch aufgeworfen, besonders bedeutsam hier zwischen Russland und Osteuropa.

Der neue Äquator verläuft jetzt durch Salvador in Südamerika, Monrovia in Westafrika, Kairo in Ägypten, weiter durch Turkistan, Taiwan, die Samoa-Inseln im Pazifik, und wieder nach Antofagasta in Südamerika. Entlang des Äquators finden wir Dschungel, nördlich und südlich davon ausgedehnte Wüsten, danach folgen die Waldzone, die gemäßigten Zonen, und schließlich die Kältezonen.

Es gibt keine großen Städte mehr und keine Anzeichen von Technik. Wo die Menschen sind, können wir aus dieser Entfernung noch nicht feststellen. Eins aber steht fest: Die Erde der Gründer gibt es nicht mehr.«

Nach dieser schrecklichen Eröffnung herrschte zunächst betroffenes Schweigen. Alle starrten ungläubig und ratlos auf das neue Antlitz der Urheimat.

»Wie ist das geschehen?«, fragteJawie schließlich zaghaft.

Der Holopfeil zeigte auf ein riesiges Wasserloch, das Teile von China und Russland bedeckte. »Das ist ein Krater von rund eintausendfünfhundert Kilometern Durchmesser«, erklärte Leto. »Im Zentrum lag einst der Baikalsee.«

Nun ergriff Albo Saklid das Wort. »Es ist anzunehmen, dass ein riesiger Komet in diesem Gebiet eingeschlagen ist. Diese Verwüstungen, Verwerfungen, die Verschiebung der Erdachse… alles deutet darauf hin. Heute noch kann man erhöhte Vulkanaktivität feststellen, Plattenbewegungen, die große Erdbeben erzeugen. Die Erde erholt sich erst langsam von dieser ungeheuerlichen Katastrophe. Dabei hat sie wahrscheinlich noch Glück gehabt, es hätte sie auch zerreißen können.«

Albo berührte die Sensorfelder auf dem Tisch. »Ich kann euch das mal zeigen; mit Hilfe von Sangria habe ich eine Simulation erstellt.«

Vor den Augen der schockierten Zuschauer lief ein Film ab. Ein gewaltiger Brocken aus dem All bewegte sich auf die Erde zu, trat in die Atmosphäre ein und schlug als Flammen speiende Kugel mit einer unvorstellbaren Gewalt ein.

Im Zeitraffer wurde der Untergang einer Zivilisation von über sechs Milliarden Individuen gezeigt. Brennende Städte, gewaltige Überflutungen, die Inseln wie Japan komplett unter sich begruben und bis weit in die Kontinente schwappten. Druckwellen, die Metropolen dem Erdboden gleich machten, gefolgt von alles zerstörenden Flammenmeeren.

Auf der ganzen Welt nur noch Verwüstungen, Erdbeben, ausbrechende Vulkane, schmelzende Polkappen, neu aufsteigende Gebirge. Die Simulation endete, als sich die Staubdecke in der Atmosphäre schloss. Das Bild blendete auf die heutige Erde um.

»Und wann ist das geschehen?«, stellte Maya die Frage, die alle am meisten beschäftigte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

»Vor Jahrhunderten«, antwortete Albo. »Auf diesen gewaltigen Einschlag müssen mehrere hundert Jahre der Dunkelheit gefolgt sein. Die aufgewirbelten Staubmassen haben sich in der Atmosphäre festgesetzt und kaum noch Sonnenlicht durchgelassen. Die Erde wurde kalt und dunkel in einer langen Periode der Eiszeit. Nur die widerstandsfähigsten Organismen konnten das überleben. Der Rückgang des Eises kann erst wenige Jahrzehnte zurückliegen. Darauf folgte eine Phase der schnellen Erwärmung. Mit Ausnahme der Eiszonen haben wir jetzt ein warmes Klima mit Durchschnittstemperaturen von fünfundzwanzig Grad  also wie bei uns im Hochsommer.«

»Und nachts?«, warf Clarice ein.

»Nachts gibt es durch die ausgedehnte Vegetation, die hohe Schwerkraft und die dichte Atmosphäre kaum Abkühlung.«

»Dann brauchen wir keinen Thermoanzug?«

»Eher einen Kühlanzug«, bemerkte Saramy. »Hat sich etwas an der Luftzusammensetzung geändert?«

»Inzwischen kaum mehr, so weit ich das bis jetzt beurteilen kann«, gab Albo Auskunft. »Die Gravitation ist ebenso unverändert.«

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Einschlag kurz nach der Ankunft der Gründer auf dem Mars erfolgte?«, wollte Maya wissen.

Albo seufzte. »Sangria und ich sind uns da ziemlich einig. Etwa neunzig Prozent.«

Lorres verschränkte die Arme vor der Brust. »Das erklärt alles. Und zerstört viel. Von allen Szenarien, die wir schon erdacht hatten, wollten wir genau diese nicht vorgeführt bekommen.«

Jawie nickte. »Wir werden wohl nie erfahren, wie unsere Vorfahren lebten, wer sie waren. Uns bleiben nur noch die Archive.«

Rayna hob die Hände. »Was wollen wir dann hier? Schicken wir einen Funkspruch nach Hause und kehren um!«

Auf einigen Gesichtern war Zustimmung zu sehen.

»Auf keinen Fall«, lehnte Maya rundweg ab. »Wir haben diese Reise nicht auf uns genommen, um sofort wieder zu verschwinden. Wir werden das Programm wie geplant fortsetzen.«

»Sollten wir nicht darüber abstimmen?«, fragte Lorres.

Sie wandte sich ihm zu. »Nein.«

»Aber… so geht das doch nicht!«, empörte sich Albo. »Du kannst nicht einfach bestimmen, was «

»Ich kann, und ich werde«, unterbrach Maya brüsk. »Als verantwortliche Expeditionsleiterin habe ich das Recht dazu. Albo, reizt es dich denn überhaupt nicht herauszufinden, was da unten alles geschehen ist? Wozu bist du Geologe und angehender Botaniker? Saramy, du als Biochemikerin müsstest an der Luftzusammensetzung und jeder Menge anderer Dinge interessiert sein, wie den Ablauf der Photosynthese! Rayna, du wirst auf der Mondstation noch genug zu tun bekommen, und das gilt auch für euch, Lorres und Anjani! Clarice und Roy, ihr werdet viele Proben zu sammeln haben und Erkundungen vornehmen!«

»Wenn die Station da ist«, stichelte Lorres.

»Sie ist da«, beharrte Maya. »Wenn der Einschlag vor gut fünfhundert Erdjahren passierte, dann wird die Station noch da sein und auf uns warten.« Sie hob die Arme. »Bei den Monden, was ist los mit euch? Nur weil wir nicht das vorfinden, was wir erhofft hatten, wollt ihr gleich aufgeben? Oder habt ihr etwa Angst?« Sie starrte Lorres herausfordernd an.

»Hab nie behauptet, ein Held zu sein«, meinte er süffisant.

Maya fuhr ihre Ansprache an die Runde fort: »Wir haben hier viele Jahre der Forschung vor uns, und wer weiß, vielleicht finden wir irgendwo noch Menschen oder wenigstens Ruinen, eventuell sogar irgendwelche Archive. Genau wie die der Alten auf dem Mars, nur dass wir hier nach den Spuren unserer eigenen Vergangenheit suchen! Und vergesst nicht den Strahl, der auf die Erde gerichtet ist! Auch nach ihm müssen wir suchen!«

»Willst du etwa sofort da runtergehen?«, rief Jawie entsetzt.

»Natürlich nicht! Der Mond ist unsere Basis. Von dort aus nehmen wir die ersten Forschungen vor, und dann sehen wir weiter.«

»Wir hätten ein paar Wurzelfresser mitnehmen sollen«, murmelte Lorres. »Die hätten sich da unten bestimmt käferwohl gefühlt.«

»Keine Angst, Lorres, du kannst dich so ausführlich mit deinem heiß geliebten Raumschiff beschäftigen, dass du niemals da runter musst!«, fuhr Maya ihn an. »Ich bin sicher, es gibt haufenweise Reparaturen, Wartungen und Kontrollen vorzunehmen nach dieser langen Reise. Schraube für Schraube muss auf Abnutzung überprüft werden! Außerdem müssen alle Teile raus, die wir auf der Station brauchen.« Sie warf einen funkelnden Blick in die Runde. »Noch jemand für die Umkehr?«

Betretenes Schweigen, bis es ungemütlich wurde.

Dann erst richtete Maya den Blick auf Leto, der die ganze Zeit gelassen dagesessen und mehr oder minder amüsiert zugehört hatte. Auch Anjani, die neben ihm saß, hatte sich aus der Diskussion herausgehalten. Und sogleich erfuhren die anderen, weshalb.

Der Kommandant zog eine Datenfolie hervor und hielt sie in die Runde. »Nach den ersten Messungen und Vermutungen vor zwölf Tagen, die wir jetzt bestätigt sehen, habe ich bereits eine Anfrage zum Mars gefunkt, wie in diesem Fall weiter verfahren werden soll. Vorhin ist die Antwort eingetroffen.« Er grinste Maya an. »Deine Entscheidung war richtig.«

Sie lehnte sich erleichtert zurück, ohne irgendjemanden eines Blickes zu würdigen.

Ernst fuhr Leto fort: »Wir haben den Auftrag, solange unseren Forschungen nachzugehen, bis das zweite Raumschiff mit der Ablösung eintrifft. Ich habe bereits den Landeanflug auf den Mond eingeleitet. Die Station haben wir zwar bisher nicht orten können, aber das ist gut möglich, da sie sich laut den Aufzeichnungen in der Nähe des nördlichen Mondpols befindet, nahe den Teneriffe-Mountains und des Plato-Kraters. Sie ist vergleichsweise winzig in dieser Umgebung von Wällen und Kratern.« Er blickte jeden der Reihe nach an. »Ich würde euch empfehlen, in den wenigen Tagen Frist, die wir noch haben, euren Körper auf Vordermann zu bringen, gut auszuschlafen und eure Freizeit entspannend zu gestalten, denn bald wartet Arbeit rund um die Uhr auf uns.« Er nickte der Runde zu und erhob sich zum Zeichen, dass die Besprechung beendet war.

Maya grinste ihm zu. »Darf ich mir zu diesem Anlass eine Dusche genehmigen?«

Leto schmunzelte. »Wir waren sehr sparsam. Du darfst für fünf Minuten das Wasser aufdrehen.«

Die anderen zeigten sich auch plötzlich erleichtert. Eine bedeutende Aufgabe lag vor ihnen, und sie wollten die freie Zeit davor genießen. Das vorherige Zögern, der kurze Wunsch zur Umkehr war vergessen. Das wäre vielleicht der leichtere Weg gewesen  aber deswegen waren sie nicht hier.

Clarice, Roy und Jawie machten sich auf dem Weg zum Fitnessraum, Saramy und Albo blieben in der Messe und begannen eine leise Unterhaltung, Rayna und Anjani verschwanden gähnend auf dem Gang Richtung Kabinen.
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Maya stellte die Temperatur ein und die Uhr auf fünf Minuten, dann drückte sie auf den Startknopf und seufzte begeistert, als das Wasser auf sie herabprasselte. Die Dusche wusch alles ab: Ärger, Frust, lästige Gedanken, sogar die Neugier und bange Erwartung. Einfach nur entspannen.

Als Lorres die Tür zur Nasszelle öffnete, stieß sie keinen Schrei aus. Die Unterkünfte hatten zwar Codeschlösser, aber niemand benutzte sie. Maya wusste nicht einmal mehr den Code. Sie war also selbst schuld, wenn sie Lorres die Möglichkeit bot, ungebeten hereinzukommen. Vielleicht hatte sie insgeheim sogar darauf gehofft.

Er war bereits so nackt wie sie, und Maya war einerseits belustigt, andererseits noch viel zu wütend auf ihn. »Du hast Nerven, hier aufzukreuzen nach allem, was du vorhin wieder geboten hast!«, fauchte sie ihn an.

»Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass nach all den schockierenden Neuigkeiten Dampf abgelassen wurde. Und du hast deine Sache gut ausgekämpft, was beschwerst du dich?«, erwiderte er grinsend und quetschte sich zu ihr herein. »Du warst hinreißend, ich konnte richtig die Funken in deinen Haaren sprühen sehen. Das hat mich diesmal ganz besonders erregt.«

»Das sehe ich! Aber jetzt raus mit dir, hier ist keinesfalls Platz «, begann sie, doch er presste sich an sie und drückte sie gegen die Wand, während das Wasser weiterhin gleichmäßig herabrauschte.

»Wir brauchen doch so gut wie keinen Platz«, flüsterte er rau, griff nach dem Aromaöl und fing an, sie einzureiben.

Maya wurde es ganz schwindlig, und sie fühlte Schwäche in den Beinen, wie immer, wenn sie ihm so nahe war. Lorres wusste ganz genau, wo ihre empfindlichen Stellen waren, auf welche Weise er sie berühren musste, um sie willenlos zu machen. Die Erregung war ihr deutlich anzusehen, nicht weniger als ihm. »Aber jetzt bekommen es alle mit…«

»Nimm dich nicht so wichtig, Maya Tsuyoshi, niemand interessiert sich momentan für deine amourösen Abenteuer! Die sind alle mit sich selbst beschäftigt, allen voran Leto, der sich wahrscheinlich gerade in seinem Kommandantensessel selbst beglückt.«

»Du bist und bleibst ein Arschloch«, rügte sie ihn wenig überzeugend.

»Und du bist heiß, du kannst es gar nicht mehr erwarten. Gleich wirst du mich anbetteln, unaussprechliche Dinge mit dir anzustellen.« Seine Hände hatten ihre Schenkel erreicht und glitten an der Innenseite nach oben, zu dunkel gelockten Versprechungen.

Maya seufzte auf und erzitterte. »Ich hasse dich, Lorres Gonzales…« Ihr Kopf sank zurück, als seine Lippen ihren Hals hinunter strichen, knabberten und saugten.

Mit einer Hand tastete er nach der Uhrautomatik und verlängerte die Zeit auf zehn Minuten.

»Hasse mich noch ein bisschen mehr, Maya«, schnurrte er, »jetzt gleich… so hab ich dich am liebsten, zornig und impulsiv, das macht mich völlig verrückt nach dir.« Er umfasste sie und hob sie hoch. Automatisch schlang sie ihre Beine um ihn. Er stöhnte auf, als er sie auf sich herabsenkte.

Das Wasser rauschte auf sie herab, prickelnd und dampfend. Eine ganz neue, unglaubliche Erfahrung.

»Wie im Regen«, flüsterte Maya, bevor ihre Lippen mit seinen verschmolzen.


4. Ankunft

»Störe ich dich?« Jawie steckte ihren Kopf durch die Schleuse zur Zentrale.

»Nein«, antwortete Leto. Er trug bereits seinen Anzug und den Helm unter dem Arm. Unter ihnen breitete sich die kahle, tote Kraterlandschaft des irdischen Trabanten aus, in der Ferne leuchtete das weißblaue Halbrund der Erde.

Der Kommandant betrachtete Jawies grauen, rückenfreien Bordanzug, der ihre zierliche Figur und die hübschen Maserungen vorteilhaft zur Geltung brachte. »Ich denke allerdings, es wäre Zeit, die Kleidung zu wechseln. In wenigen Stunden setzen wir zur Landung an. Die erste Durchsage habe ich bereits gemacht.«

»Ich weiß.« Jawie zog die Nase kraus, als sie verschmitzt lächelte. »Aber ich wollte so gern noch einmal einen Blick darauf werfen, von da hinten sieht man ja kaum was.«

Er grinste. »Wir machen sowieso noch eine Umkreisung, also komm schon.«

Sie kam der Aufforderung umgehend nach und stellte sich neben Leto.

»Pass auf, gleich kommt sie«, murmelte er.

Und da tauchte sie auch schon am Horizont auf. In leuchtendem Weiß, mit einer großen Radioteleskopschüssel in unmittelbarer Nähe, kauerte die Mondstation wie eine Gingkowanze auf der zerschundenen grauen Oberfläche des Trabanten.

»Schau, hier vorne, etwa fünf Kilometer von der Station entfernt, kann man noch die beiden Landefelder sehen.« Leto deutete auf zwei kreisrunden Flecken, die sich auf den ersten Blick kaum von den umliegenden Kratern unterschieden. Erst auf den zweiten Blick sah Jawie, dass es glatte Oberflächen waren.

»Schau, daneben ist so etwas wie eine halbierte liegende Tonne«, sagte Leto. »Dort drin müsste sich ein Rover befinden.«

»Werden wir dort landen?«

»Der Platz ist ideal. Die fünf Kilometer Entfernung dürften ausreichend zum Manövrieren sein. Da es keine Atmosphäre gibt, werden wir nur wenig Staub aufwirbeln.«

Letos Augen glänzten, während er Jawie alles erklärte. »Wir überfliegen gerade das Regenbogenmeer, Mare Imbrium. Dort links, umsäumt vom Juragebirge, kannst du die ausgeprägten Formen der Regenbogenbucht, Sinus Iridium, erkennen. Geradeaus, hinter der Station, befinden sich die Teneriffe Mountains und der Plato-Krater.«

»Was für malerische Namen für einen toten Felsbrocken«, stellte Jawie fest.

»Von der Erde aus muss der Mond ein tolles Schauspiel am Himmel bieten mit seinen langsam wechselnden Phasen und seinem hell reflektierten Licht«, stimmte Leto zu. »Nicht umsonst spielte er eine wichtige Rolle in der irdischen Mythologie.«

»Wie es bei vielen Dingen aus der Ferne verhält, die in der Nähe nur Trugschatten ihrer selbst sind.« Jawies Hand schlich sich in die Letos, ihre zierlichen Finger drückten sanft zu. »Von hier aus sieht die Station gut aus«, stellte sie fest, als die CARTER langsam darüber hinweg flog.

Die Mondstation bestand aus sechs Modulen, einem Ringsystem und einer acht Meter hohen, vierzig Meter durchmessenden Domkuppel in der Mitte. Die Module hatten Zylinderform, waren zehn Meter lang und besaßen an der breitesten Stelle einen Durchmesser von sechs Metern. Sie waren an ein sechseckiges Ringsystem angeflanscht, in dessen Zentrum die Kuppel aufragte.

Um die Station herum fanden sich viele Spuren. Leto schaltete einen Bildschirm zu, der vergrößerte Ausschnitte zeigte. Fußspuren, Materialteile, Fahrspuren der Rover, die in alle Richtungen führten. Es sah so aus, als wäre hier gestern noch viel los gewesen. Kein Wunder: Auf dem Mond gab es keinen Wind, der die Spuren verwischen konnte.

»Erhalten für die Ewigkeit«, bemerkte Jawie in scherzendem Ton. »Wissen wir etwas über die Aufteilung im Inneren?«

»In zwei der sechs Ringsystem-Teile befinden sich die Unterkünfte«, berichtete Leto. »Die übrigen teilen sich auf in zwei Sektionen für Lebenserhaltung und Systemsteuerung und drei für wissenschaftliche Labors.«

»Und die Zylindermodule?«

»Schleuse Eins und Zwei mit Dekontaminationsdurchgang«, Leto deutete auf zwei gegenüberliegende Module, »die jeweils beiden daneben für Versorgung, Materiallager und so weiter. Die letzten beiden sind die Energiereaktoren.«

»Was für Energie?«

Leto sah in seinen Daten nach. »Trilithium-Kristalle, wie wir sie aus der BRADBURY kennen. Sie müssten über die Jahrhunderte hinweg weiter Energie geliefert haben, auch als die Besatzung längst gestorben war…«

Jawies Finger umklammerten aufgeregt seine Hand. »Also könnte dieses Ding wirklich noch funktionieren, Leto! Und was ist mit dem Dom in der Mitte?«

»Darin befindet sich das Habitat für Freizeit und Essen und der hydrophonische Garten mit Labor. Die Erbauer hatten vor, ihn bald zu erweitern.«

»Sie wollten eine Mondstadt bauen?«

»Ja, in der Tat. Parallel zum Terraforming des Mars. Es war wohl geplant, den Mond zu einem Startbahnhof für die Reise zum Mars zu machen.«

Jawie hob die Schultern. »Ob es wohl gut oder schlecht war, dass es dazu niemals gekommen ist?«

»Darüber zu spekulieren ist müßig, Jawie.« Letos Stimme hatte plötzlich einen warmen Unterton. Er hob seine Hand, in der immer noch ihre lag, und streichelte kurz ihren Handrücken. »Jetzt geh dich umziehen, ich mache meine zweite Durchsage. Und dann werden wir landen.«
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Dies war der aufregendste Moment der Reise, mehr noch als der Start. Alle Besatzungsmitglieder hatten sich in die Anzüge gezwängt, die Helme geschlossen und ihre Plätze eingenommen. Die Nervosität war fast greifbar.

»Bist du sicher, dass du mein Baby landen kannst?«, fragte Lorres in sarkastischem Tonfall, meinte es aber vermutlich todernst. Maya sah ihm an, dass er tausend Ängste ausstand. Seine behandschuhten Hände verkrampften sich um die Lehnen.

»Aber sicher«, antwortete Leto mit der gewohnten Ruhe. »Du wirst es gleich sehen.«

»Ich würde lieber vorher aussteigen und von draußen zuschauen«, murmelte Lorres. »Brauchst du meine Hilfe?«

»Sangria und ich schaffen das ganz wunderbar. Du hast mit deinen Leuten großartige Arbeit geleistet, Lorres, das Schiff funktioniert prächtig.«

»Bis auf deine vierzig Meter lange Mängelliste…«

»Das sind Kleinigkeiten. Wir sind genau im Zeitplan hier eingetroffen, und wenn wir die Landung glücklich geschafft haben, steht auch einem neuen Start und einer Rückkehr nach Hause nichts im Wege.«

»Anders als bei den Gründern, die keine Wahl mehr hatten«, fügte Maya an. Ihr Puls raste wie nie zuvor. Auch sie hatte sich in ihrem ganzen Leben nicht so gefürchtet wie jetzt. Ständig horchte sie, ob ein falsches Geräusch zu hören war.

Ihr Herz machte einen Satz, als die CARTER plötzlich hecklastig wurde. Die Nase ging nach oben und zeigte statt der Landefläche das All mit der gerade aufgehenden Erde.

»Aber wir wollten doch landen…«, wagte sie einen leisen Einwurf.

»Bin dabei«, versicherte Leto munter.

Maya war wütend auf ihn. Hatte er denn nie Angst? Konnte er nie etwas anderes als gute Laune verbreiten? War er in Wirklichkeit eine Maschine, kein Mensch?

Der Kommandant fuhr fort: »Wir sind bereits auf Sinkflug und benutzen die Heckdüsen als Bremse, bis auf etwa zweitausend Meter Höhe.

Dann gehen wir in die Horizontale.«

»Und dann?«, entfuhr es Maya.

»Dann drück ich einfach noch mal ein bisschen auf die Bremse und wir sind unten. Was sonst?«

»Na eben, was sollte die dumme Frage«, presste Lorres zähneknirschend hervor.

»Entspannt euch«, empfahl Leto fröhlich. Ihm schien diese Situation tatsächlich einen Heidenspaß zu bereiten! »Das ist ganz leicht, wirklich. Ich habe es schon tausend Mal im Simulator durchgespielt. Wir haben hier keine Atmosphäre, keinerlei Unwägbarkeiten wie Stürme, Erdbeben, Kometeneinschläge… alles ist bestens, die Sicht klar und die See ruhig.«

»Wie witzig«, knurrte Maya. »Mach so weiter und ich bringe dich am gleich nach der Landung um, falls wir sie überleben sollten.«

»Ruhe jetzt!«, erwiderte Leto abwesend. »Ich muss mich konzentrieren.«

»Der will sich nur wichtig machen«, flüsterte Lorres Maya zu. Sie drehte ihm den Kopf zu und begegnete seinem Blick. Seine klaren, hellbraunen Augen zeigten nicht wie üblich den rötlichen Schimmer, sondern einen seltsam warmen Glanz. Er lächelte ihr zu und bewegte seinen Arm, als wolle er nach ihrer Hand greifen.

Maya war versucht, ihre Hand auszustrecken, als er sagte: »Du solltest ihn eben doch heiraten, ihr passt prächtig zusammen.«

»Idiot.«

»Sags noch mal«, wisperte er, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lachte leise.
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Die CARTER ruckelte und röhrte. An allen Ecken knirschte und ächzte es, und Maya hatte ein mieses Gefühl in der Magengrube, während sie immer noch in der Senkrechten und mit dem Hinterteil voran im Sinkflug waren.

Das Schütteln wurde noch heftiger, als die Nase wieder nach unten ging. Maya erschrak, wie nahe sie dem Boden schon waren  ringsum war nur noch die zerklüftete Mondlandschaft zu sehen, keinerlei Himmel mehr.

»Korrekturdüsen volle Leistung«, meldete Sangria mit künstlicher Stimme. »Lagekontrolle stabil. Sinkgeschwindigkeit noch zweihundert Meter pro Sekunde, fallend. Abstand zum Boden: eintausendachthundert Meter.«

»Gut, geh bis auf achtzig Sinkgeschwindigkeit runter, dann Gegenschub durch Zündung der oberen Korrekturdüsen. Lage stabil halten.« Letos Stimme klang fast ebenso monoton. Vielleicht war ihm nicht einmal bewusst, dass er laut redete.

»Eintausend Meter.«

»Gut, gut. Mach weiter so, aber bremse etwas stärker, wir sind zu schnell.«

Lorres reckte den Kopf. »Kannst du die Landeflächen sehen?« Seine Stimme vibrierte ebenso wie das Schiff und hatte Mühe, das lärmende Getöse zu übertönen.

Maya presste sich mit geschlossenen Augen in die Sitze. »Nein«, keuchte sie. »Mir ist speiübel. Sag mir, wenns vorbei ist…«

»Fünfhundert Meter.«

»Automatik aus«, sagte Leto plötzlich. »Ich übernehme!«

»Bestätigt. Manuelle Kontrolle.«

»Bist du verrückt?« Lorres Stimme überschlug sich fast.

Maya klammerte sich an die Lehnen, die Zähne fest aufeinander gepresst, unentschlossen, ob sie laut schreien oder sich übergeben sollte. Innerlich stieß sie alle Flüche aus, die sie kannte, und erfand noch ein paar neue dazu.

»Zweihundert Meter.«

»Leto!«, kreischte Lorres. »Drück auf die Bremse!«

»Ruhe! Ich hab alles im Griff!«

»Einen Scheiß hast du!«

»Achtung, einhundert Meter! Kritische Distanz!«

Maya kniff die Augen zusammen. Düsen und Antrieb donnerten jetzt so laut, dass keinerlei Verständigung mehr möglich war. Dann hörte sie eine kraftvolle Stimme durch das Getöse hindurch: »Jetzt vollen Schub!«

Es gab einen heftigen Stoß, der sie tief in den Sitz drückte.

Und  nichts mehr.

Keine Bewegung, kein Lärm, alles ganz ruhig.

»Versorgungssysteme stabil. Künstliche Schwerkraft aktiv. Antrieb auf Stand-by«, meldete das Bordsystem lapidar.

Dann, überschwänglich und in voller Lautstärke, Letos Stimme über Bordfunk: »Leute, wir haben es geschafft! Wir sind unten!«

Für ein paar Sekunden herrschte verblüfftes Schweigen.

Dann brüllten alle gleichzeitig los, befreiten sich von den Gurten, sprangen aus den Sitzen. Die Zentralschleuse öffnete sich und gab den Weg für die anderen frei, und dann fielen sie sich abwechselnd um den Hals, klopften sich gegenseitig auf die Schultern.

Sie mussten sich vor allem von der extremen Anspannung und Angst der letzten Stunden befreien, sich bewusst machen, dass sie heil gelandet und alle am Leben waren. Nach sechsundneunzig Tagen hatten sie wieder Boden unter den Füßen. Gewiss, nur einen toten kleinen Trabanten, aber immerhin festen Boden.

Lorres öffnete den Helm und kämpfte sich zu Leto durch, der mit sich und dem Universum zufrieden schien. »Das«, sagte er, »vergesse ich dir nie. Was sollte der Wahnsinn, auf manuelle Steuerung zu gehen, hä?«

»Der Sinkflug war zu schnell. Du musst das Programm von Sangria verbessern«, gab Leto launig zurück. »Damit sie es das nächste Mal allein schafft.«

Lorres hob den Finger, aber er war immer noch viel zu aufgeregt, um eine seiner Spitzen abschießen zu können. Stattdessen winkte er ab und ging zu Maya, die still an einem Fenster stand und hinaussah.

»All die Strapazen der vergangenen Jahre haben sich gelohnt«, sagte sie. »Wir haben es geschafft. Ich kann nicht beschreiben, wie ich mich jetzt fühle.«

»Ja, in mir herrscht auch ein ziemliches Chaos«, stimmte er zu. »Auf jeden Fall ist es ein erhebendes Gefühl.«

Maya wandte sich um und räusperte sich. Die erste Euphorie war abgeklungen, sodass es nicht ungehört verklang.

»Es gibt jetzt viel für uns zu tun«, begann sie. »Leto wird einen Funkspruch an die Heimat absetzen. Wir anderen gehen als erstes daran, die beiden Rover in Betrieb zu nehmen. Dann werden wir zur Station aufbrechen und sehen, in welchem Zustand sie sich befindet. Danach erst entscheiden wir die weitere Vorgehensweise. Fragen?«

Keine.

Maya nickte. »Lasst uns den Mond erobern.«


5. Die Basis

Es war ein seltsames Gefühl, auf dem Boden einer fremden Welt zu stehen, auch wenn es sich nur um einen Mond handelte. Vor allem an die sehr viel geringere Schwerkraft musste sich auch die Marsianer erst gewöhnen.

Maya unternahm ebenso wie die anderen zuerst einen Mondspaziergang, bevor es ans Ausladen der Rover ging. Endlich waren sie außerhalb der drangvollen Enge und konnten sich frei bewegen.

Auch wenn hier alles tot und leer war, eine absolut leblose Wüste, die niemals Leben beherbergt hatte, noch dazu schutzlos der Strahlung und den Meteoren aus Weltraumtiefen ausgesetzt  es war eine Welt der Wunder. Eine fremde Kruste, bedeckt mit Staub und Gestein, die nicht im Entferntesten an die Heimat erinnerte. Grau und öde, dennoch faszinierend, weil von vielen Narben und Einschlägen gezeichnet, seit der Entstehung des Mondes von vor über drei Milliarden Jahren.

Jede markante Fläche, nahezu jeder Krater hatte einen eigenen, oft romantischen und fantasievollen Namen. Das gab dem Mond eine Art von Leben.

Erst recht, weil sich hier Spuren der vergangenen Jahrhunderte fanden, von ihren Vorfahren.

»Pass auf!« Jawie hielt Maya auf und deutete auf den Boden. »Du wärst beinahe in einen Fußabdruck getreten, siehst du?«

Maya zog den Fuß zurück und betrachtete die mit Rillen versehene Spur. »Wäre eh zu groß für mich gewesen.« Sie stellte ihren Fuß daneben.

»Die haben damals ziemlich klobige Sachen getragen, oder sie hatten Plattfüße.« Jawie lachte. »Aber es ist schon irgendwie seltsam: Wir betreten die Vergangenheit, und diesmal ist es unsere eigene. Ganz anders als bei den Hinterlassenschaften der Alten, nicht wahr? Ich finde es fast ein wenig… gruselig.«

»Gruselig? Sei nicht albern, Jawie. Hier gibt es keine Sandteufel, keine Stürme, die Stimmen mit sich bringen. Hier gibt es einfach gar nichts, außer Spuren und toten Dingen.«

»Das stimmt.« Jawies Gesicht hellte sich auf.

Maya klopfte ihr auf die Schulter. »Wenn wir erst in der Station sind, ist das natürlich anders. Dort haben wir mit viel Glück bald eine Atmosphäre, die den Atem der Vergangenheit in sich trägt. Vielleicht haben sich dort sogar die Geister der früheren Besatzung gehalten…« Sie schlug grinsend den Weg Richtung Raumschiff ein.

»Danke!«, quäkte Jawies Stimme im Empfänger. »Vielen Dank, das war ein toller psychologischer Beitrag zur Überwindung von Neurosen!«
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Die Rover waren in wenige Module zerlegt transportiert worden, die schnell und einfach zusammengesetzt werden konnten. Sie waren eine sehr viel leichtere Variante als die ursprünglichen Marsrover, vor allem ohne komplette Abschottung, sondern mit offenen Gittern.

Der Port für den Erd-Rover war leer. Möglicherweise stand das Gefährt bei der Station.

»Wir sind fertig«, meldete Lorres und zeigte auf die beiden Fahrzeuge, die bereits mit technischer Ausrüstung bepackt waren. Maya erkannte auch zwei Kombinationsgewehre.

»Ist das notwendig?«, fragte sie kritisch.

»Wir müssen auf alles gefasst sein«, antwortete Clarice.

Maya runzelte die Stirn. »Wir haben weder eine Antwort auf unsere Funksignale bekommen, noch hat uns ein Empfangskomitee erwartet. Hier ist niemand, die Waffen sind also völlig überflüssig.«

»Aber «

»Du weißt, dass das Haus Tsuyoshi strikt gegen den Einsatz von Waffen ist«, unterbrach Maya. »Weil wir das Verbot nicht durchsetzen konnten, musste mein Vater sterben. Denkst du, ich lasse es zu, dass ihr eine Hinterlassenschaft unserer Vorväter bewaffnet betretet?«

Clarice schwieg.

»Wir können sie ja auf dem Rover lassen«, schlug Roy in versöhnlichem Tonfall vor. »Vielleicht können wir sie für irgendetwas brauchen, um etwas zu öffnen, zum Beispiel. Und bis dahin verstauen wir sie ganz unten, einverstanden?«

Maya gab nach.

»Sollen wir eine Wache beim Schiff zurücklassen?«, fragte Leto.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«

Sie verteilten sich auf die beiden Fahrzeuge und fuhren los.
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Die Strecke war extrem holprig, die beiden Gefährte hüpften wie ein marsianischer Springschnalzer von Buckel zu Buckel und die Passagiere mussten sich gut festhalten.

Nach drei Kilometern schob sich die Station ins Blickfeld; auch von hier aus ähnelte sie einer Wanze. Links neben der Basis wurde ein kleiner Port sichtbar, das Pendant zu jenem beim Landefeld. Etwa hundert Meter davon entfernt kauerte das riesige Metallskelett des Radioteleskops.

»Es hat über sechzig Meter Durchmesser«, erklärte Leto, der neben Lorres saß. Der Gonzales-Sohn hatte es sich nicht nehmen lassen, den Rover zu pilotieren. Am Steuer des zweiten Fahrzeugs saß Roy.

»Etwas tiefer in der Senke«, fuhr Leto fort, »und von hier aus nicht zu sehen, gibt es noch weitere Teleskope zum Lauschen ins All. Vielleicht können wir sie nutzen.«

Bald darauf hatten sie die Station erreicht und umrundeten sie für eine erste Erkundung.

Auch der zweite Rover-Port war leer. Wie schon aus dem Orbit gesehen, lag überall Material herum, vor allem kleine Roboter für Bodenproben, Aufnahmen und Transporte. Einige schienen noch intakt zu sein, die meisten waren allerdings mutwillig zerstört worden. Ihre Einzelteile lagen überall verstreut.

Die Marsianer hielten an und stiegen aus, um sich die Spuren genauer anzusehen.

»Sieht fast nach einem Kampf aus«, äußerte Clarice und deutete auf verschiedene Spuren, die teilweise ineinander übergingen.

»Es ist schon bizarr«, sagte Rayna, die an den Robotern herumfummelte. »Keine Korrosion, keine Abnutzung durch die Jahre. Es ist alles so erhalten, wie es zurückgelassen wurde. Auch diese Spuren überall… als ob die Zeit stehen geblieben wäre.«

»Irgendwie ist es auch so«, stimmte Saramy zu. »Stumme Zeugen einer verlorenen Welt. Das ist schon fast Leichenfledderei.«

»Apropos«, meldete sich Roy knisternd im Empfänger. Er stand neben Schleuse Eins der Station und winkte. »Kommt mal besser hier rüber.«

Von Neugier gepackt, liefen und hüpften sie, anstatt zu gehen.

Der Fund war beklemmend. Sie umringten eine menschliche Gestalt, die in einem unförmigen weißen Anzug steckte. Sie lag in entspannter Haltung direkt neben dem Eingang der Schleuse, eine Hand ausgestreckt. Darin befand sich eine kleine Tasche.

»Ist er tot?«, fragte Albo Saklid.

»Was soll die Frage? Natürlich ist er tot, schließlich liegt er hier schon ein paar hundert Jahre hier herum!«, polterte Lorres.

»Wie kommt ihr darauf, dass es ein ›Er‹ ist?«, wollte Anjani wissen, die nach angestrengtem Blick durch die verdunkelte Sichtscheibe des Helms lediglich einen mumifizierten, halb skelettierten Kopf entdecken konnte.

Statt einer Antwort deutete Jawie auf die Brust des Menschen.

»Oh…« Anjani grinste verlegen. Unterhalb der linken Schulter stand ein Name: Paul Gardiner.

Saramy Saintdemar nahm vorsichtig den Beutel aus der Hand des Toten und öffnete ihn. »Sieht aus wie Speicherchips, ähnlich denen, die im BRADBURY-Museum ausgestellt sind.«

»Ob er sich wohl mit Absicht hier draußen positioniert hat«, sagte Jawie langsam, »damit man ihn und die Chips findet?«

»Er konnte doch nicht wissen, ob jemals einer kommen würde«, wandte Anjani ein.

Maya wies um sich. »Das macht keinen Unterschied, denke ich. Dieser Platz war genauso gut zum Sterben wie jeder andere. Jawie könnte Recht haben.«

»Wenn dahinter ein Plan steckt«, bemerkte Roy, »müsste einer der Chips die Schleuse öffnen können.«

»Das wäre das Beste, was uns passieren könnte«, sagte Leto. »Saramy, sind diese Chips irgendwie beschriftet?«

Die Medizinerin holte einen aus der Tasche. Er steckte in einer gläsernen Hülle. »Ja, da steht etwas drauf. Aber ich kann dieses Gekrakel nicht entziffern.« Sie streckte Maya die Hand entgegen.

Maya nahm den Chip und hielt ihn Jawie hin. »Jetzt schlägt deine Stunde.«

»Mal sehen.« Jawie Tsuyoshi betrachtete das Teil aus der Vergangenheit aus verschiedenen Blickwinkeln, aber auch sie musste achselzuckend aufgeben. Sie konnte diese Handschrift nicht entziffern.

»Welcher Idiot beschriftet das per Hand?«, fragte Lorres kopfschüttelnd.

»Einer, der vielleicht nichts mehr zum Ausdrucken hat«, antwortete Maya. »Du weißt nicht, wann und unter welchen Umständen er dieses Archiv angelegt hat.«

Jawie wühlte sich durch die Chips, bis sich ihr Gesicht aufhellte. Triumphierend hielt sie eine kleine Karte hoch. »Da steht sein Name drauf, und ein Haufen Zahlen. Sehen wir mal, ob die Karte irgendwo bei der Schleuse reinpasst!«

Tatsächlich entdeckten sie ein Codetastenfeld mit einem Eingabeschlitz. Als sie die Karte hineinsteckten, erwachte die Schleuse zum Leben: Der Rahmen leuchtete auf und die schwere Tür glitt zuerst rumpelnd, dann nur noch knirschend zur Seite. Auf der Hälfte des Wegs gab sie ächzend auf. Der Durchgang war allerdings breit genug.

»Die Trilithium-Kristalle funktionieren noch«, stellte Leto trocken fest.

Alle sahen Maya an. Sie hatte den Vortritt. Die Expeditionsleiterin fasste sich ein Herz und betrat die Schleuse.

»Hier liegen überall Staub und Sand«, berichtete sie über Funk.

»Das ist wahrscheinlich durch den Druckausgleich passiert, der den Dreck hineingezogen hat«, mutmaßte Lorres. »Tut sich sonst irgendwas?«

»Nein. Ich glaube, wir können die zweite Schleusentür durch das Notentriegelungsrad öffnen. Dann können wir nach innen.«

»Und was machen wir mit ihm?« Rayna deutete auf den Leichnam Gardiners.

»Er hat so lange gewartet, da kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an«, meinte Leto und betrat als nächster die Schleuse.
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Die Notentriegelung hatte Sand im Getriebe, aber mit vereinten Kräften brachten sie das Rad in Drehung.

Dann betraten die Marsianer staunend eine tote Welt, beleuchtet von wenigen noch funktionierenden Deckenlampen.

»Überall Chaos«, stellte Jawie fest. Ihre Stimme senkte sich automatisch zu einem Flüstern.

Maya nickte. »Hier muss Schreckliches passiert sein. Leto, gibt es einen Plan von der Station?«

»Befindet sich in deinem Speicher, du brauchst ihn nur abzurufen, Maya.«

Auf Tastendruck aktivierte sich ein kleines Holo über dem linken Handgelenk, das die Station samt Legende zeigte.

»Ich schlage vor, wir machen zuerst einen Rundgang.«

Damit waren alle einverstanden.

Das Chaos erstreckte sich auf alle Bereiche. Gerümpel, zerbrochene Gegenstände, Maschinenteile. In den Unterkünften sah es noch am manierlichsten aus; bis auf zwei waren alle unbewohnt gewesen. In den beiden belegten Kabinen fanden sich jede Menge erstaunliche Dinge  persönliche Habseligkeiten der beiden hier stationierten Wissenschaftler. An einem Spind, der den Namen »Lars Engström« trug, hingen haufenweise Abbilder nackter Frauen, die bei allen Marsianern erheitertes Gelächter hervorriefen.

»So viele Partnerinnen auf einmal kann der doch niemals gehabt haben!«, meinte Roy. »Diese Erdmenschen waren wohl reichlich skurril.«

»Kommt weiter«, mahnte Maya. »Ich glaube nicht, dass die Anzahl seiner Frauen relevant ist.«

In den Labors herrschte wie erwartet heilloses Durcheinander. Ein dramatisches Bild bot sich in der Domkuppel, im ehemaligen hydrophonischen Garten und dem angeschlossenen Labor. Mangels Luft, ausreichend Licht und Wasser waren die Pflanzen natürlich längst eingegangen. Es gab noch ein paar verstaubte, verdorrte Reste, ein kümmerlicher Anblick.

Im Labor wurde es ungleich dramatischer. Dutzende von kleinen Drahtkäfigen und Glasbehältern, in denen Skelette, mumifizierte Körper unterschiedlicher Größe und undefinierbare, inzwischen vertrocknete Massen mit und ohne Fell herumlagen.

»Tiere?«, fragte Anjani.

Leto nickte. »Versuchstiere. Diese Barbaren haben sie zur Forschung benutzt.«

Maya schüttelte es. »Die armen Kreaturen, so elend eingehen zu müssen…«

»He, der arme Kerl dort draußen hat sich dieses Schicksal bestimmt auch nicht freiwillig ausgesucht«, erwiderte Lorres. »Jedenfalls müssen wir das ganze vergammelte Zeug rausschaffen, bevor wir wieder eine Atmosphäre etablieren, sonst verseuchen wir die Luft.«

»Und wie gehen wir es an?«, fragte Albo.

Maya brauchte nicht lange zu überlegen. »Rayna, Anjani und Clarice, ihr werdet nach den Trilithium-Reaktoren sehen, wie viel Energie sie noch liefern. Dann bringt ihr den Zentralcomputer in Gang. Versucht die Chips von unserem Freund dort draußen einzulesen. Wenn es gelingt, machst du dich bitte an die Auswertung, Jawie. Saramy und Albo, ihr kümmert euch um die Räumung dieses Labors und des Gartens und überlegt euch ein effektives System der Säuberung. Und wir anderen werden uns mit den restlichen Aufräumarbeiten beschäftigen.«

Plötzlich wirkten alle energiegeladen, doch Maya hatte noch eine Warnung: »Denkt daran, dass der Sauerstoffvorrat in euren Anzügen begrenzt ist! Wartet nicht bis zum letzten Moment, wir haben genug Ersatz dabei.«

Der Wiederaufbau begann.


6. Das Erbe

Einige Wochen später sah die Station schon fast manierlich aus. Sie war gründlich aufgeräumt und dekontaminiert worden.

Tatsächlich hatte das Computersystem all die Jahrhunderte auf Stand-by-Modus gestanden, versorgt von den Energiereaktoren. Laut Anzeigen hatten sie noch genug Leistung, trotzdem schafften die Marsianer von der CARTER zusätzlich Aggregate, vor allem zur Sauerstofferzeugung, herbei.

Lorres hatte einen Transportroboter zusammengesetzt, der zwar zwei Stunden für die Strecke von fünf Kilometern benötigte, aber dafür mit sechs Tonnen Last bepackt werden konnte.

Clarice legte Hand an die Hauptsteuerung des Computersystems, und tatsächlich meldete sich nach einer Weile des Herumprobierens eine männliche Stimme, die etwas blechern klang:

»Mein Name ist VAN  Virtual Analytic Network. Ich bin das Hauptsystem der Lunarstation und programmiert, auf Besucher von der Erde zu warten, wie lange es auch dauern mag. Laut meiner internen Uhr sind exakt vierhundertvierundneunzig Jahre, vier Monate und dreizehn Tage seit Beginn des Stand-by vergangen. Ich bin nun wieder online und werde alle Fragen beantworten.«

Alle lauschten gebannt. Die Aussprache und Modulation war ungewohnt, ein oder zwei Wörter klangen irgendwie fremd, aber es war eindeutig Englisch. Einer Verständigung stand nichts im Wege!

»Fantastisch!« Maya war begeistert. »VAN, was ist zur Autorisation notwendig, damit wir dich ungehindert nutzen können?«

»Nichts«, antwortete VAN. »Paul Gardiner hat mich so programmiert, dass ich ohne Passwort Befehle entgegennehmen kann.«

»Bestens.«

»Können Sie sich bitte identifizieren?«

»Ich bin Maya, das ist Clarice und dies hier Jawie. Unsere Nachnamen spielen keine Rolle.« Maya sah sich suchend um, aber sie konnte keine optischen Linsen entdecken. »Wie kannst du uns sehen?«

»In alle Wandverkleidungen sind optische und akustische Sensoren eingelassen. Ich kann von überall gesteuert werden.«

»Gut. VAN, als erstes gibst du einen ausführlichen Statusbericht und unterstützt bei den Reparaturarbeiten. Wir müssen hier so schnell wie möglich lebensfreundliche Verhältnisse schaffen, damit wir aus den Raumanzügen rauskommen. Außerdem haben wir von Paul Gardiner einige Speicherchips erhalten, die wir auswerten wollen.«

Maya blickte Jawie und Clarice an. »Noch Fragen?«

Beide verneinten.

»Dann an die Arbeit!«



*



Paul Gardiner war einige Meter von der Schleuse entfernt beerdigt worden, mit einer kleinen Steinplatte und seinem Namen auf dem Grab.

Roy und Leto suchten derweil mit dem Rover die nähere Umgebung ab und fanden in fünfzig Kilometern Entfernung, Richtung Straight Range, einen alten Mondrover. Einige Meter davon entfernt lag eine menschliche Leiche, aller Wahrscheinlichkeit nach Lars Engström. Noch waren sie nicht sicher, ob die beiden Wissenschaftler die ganze Zeit allein auf dem Mond verbracht hatten, doch bisher hatte es keine Hinweise auf weitere Personen gegeben.

Lars Engström fand seine letzte Ruhestätte neben Paul Gardiner.

Lorres hatte sich unterdessen in seinem Labor auf der CARTER vergraben, um die Trilithium-Kristalle  die Basis verfügte über drei davon  mit Hilfe des Ionenantriebs wieder aufzuladen. Die Methode dazu war bereits auf dem Mars entwickelt worden, aber die Kristalle besaßen ein anderes Format als die der BRADBURY.

Der Aufbau ging voran. Rayna und Anjani waren unermüdlich im Reparatureinsatz, unterstützt von Clarice und Roy. Jawie arbeitete an der Auswertung der Hinterlassenschaft Paul Gardiners. Viele Daten waren zerstört, einige nur noch fragmentarisch vorhanden, die erst rekonstruiert werden mussten. Mit Hilfe des Computers machte Jawie sich an die Zusammenstellung und Übersetzung.

Saramy und Albo schleppten Pflanzen herbei und arbeiteten an dem neuen hydrophonischen Garten. Die Medizinerin war nahezu pausenlos mit der Analyse des vorhandenen Bodens beschäftigt. Sie fand jede Menge Mikroorganismen, die derzeit inaktiv waren, aber vermutlich unter neu geschaffenen Lebensbedingungen wieder zum Leben erwachten. Die komplette Erde musste entsorgt werden; das Biolabor wurde mit Geräten aus der CARTER aufgerüstet.

Leto und Maya waren mit Aufräumarbeiten beschäftigt und suchten die Station akribisch nach Lecks oder anderen Beschädigungen ab.

Vom Mars traf ein euphorischer Funkspruch ein; man wartete gierig auf weitere Informationen. Maya bat in der Antwort um Geduld, vor allem was den technischen Zustandsbericht der CARTER betraf. Derzeit hatte die Wiederinstandsetzung der Station oberste Priorität.

Essen und Schlafen wurde nebenbei erledigt; die Arbeiten sollten trotzdem mehrere Wochen in Anspruch nehmen. Der meiste Aufwand wurde mit der Dekontamination betrieben. Saramy stellte eine Checkliste auf, die jedes Besatzungsmitglied täglich ausfüllen musste, wenn sie sich erst einmal ohne Anzug bewegen konnten.

VANs Leistungen wurden täglich besser, je weiter die Reparaturen voranschritten. Nach und nach kamen seine eigenen Reparaturprogramme zum Einsatz, und es ging noch schneller voran.

Schließlich kam der große Moment: VAN meldete alle Systeme einsatzbereit. Seine Sensoren konnten keine Lecks oder lebensbedrohlichen Defekte mehr entdecken.

Lorres hatte die Trilithium-Kristalle aufgeladen. An Energie würde es ihnen also nicht mangeln. Das größte Problem stellte nach wie vor die Wasserversorgung dar, denn bei aller Sparsamkeit und Wiederaufbereitung nahmen die Vorräte ab, ohne aufgefüllt werden zu können. Bis zum Eintreffen des zweiten Schiffes würden sie aber reichen, auch was die Nahrung betraf.

Zur feierlichen Einweihung der Basis versammelte sich die gesamte marsianische Mannschaft in der Steuerzentrale, wo sich auch VANs Hardwarekomponenten befanden.

»Sind die Außenschleusen geschlossen?«, fragte Leto den Computer.

»Alle Schotten sind dicht«, antwortete VAN.

»Gut. Dann leite die Flutung ein!«

Sie konnten das Zischen alle hören und an den Messgeräten ihrer Anzüge ablesen, wie nach und nach die gesamte Station mit der gewohnten marsianischen Atmosphäre gefüllt wurde.

VAN meldete drei undichte Stellen, die von Rayna jedoch in kurzer Zeit geschlossen werden konnten.

»Mal abgesehen von dem Durcheinander haben die beiden Menschen die Station in hervorragendem Zustand hinterlassen«, bemerkte Leto. »Eines muss man unseren Vorfahren lassen: Sie hatten hohe Qualitätsansprüche.«

»Wie sieht es mit der Lebenserhaltung aus, VAN?«, fragte Maya.

»Alle Energieanzeigen bei neunzig Prozent«, antwortete VAN. »Die Sauerstoffanzeige zeigt fünfundachtzig Prozent Kapazität, der Luftdruck kann problemlos aufrechterhalten werden. Ich weise jedoch darauf hin, dass der Sauerstoffanteil für den menschlichen Organismus auf Dauer zu niedrig liegt.«

Sie hatten VAN ihre Herkunft bisher verschwiegen, aus Sorge, dass in seinem Programm ein Passus verankert sein könnte, der die Zusammenarbeit mit nicht Befugten untersagte. »Der Sauerstoffbedarf der Menschen hat sich in all der Zeit verändert, VAN«, sagte Maya.

»Ich verstehe«, entgegnete der Computer. »Liegt die Temperatur aus demselben Grund bei nur achtzehn Grad Celsius?«

»So ist es.«

»Ich benötige jetzt eine Analyse der Luftzusammensetzung und Hinweise auf fremde Organismen, Bakterien, und so weiter«, befahl Saramy. »Bitte in mein Biolabor übertragen, dort habe ich alle Gerätschaften.« Sie sah ihre Gefährten an. »Tut mir Leid, ihr müsst noch ein wenig warten, bis ich wenigstens einigermaßen sicher sein kann, dass wir nicht schon in den nächsten Stunden sterben.«



*



Die Entwarnung kam früher als gedacht. Saramy zeigte sich zufrieden; vor allem im hydrophonischen Garten hatte der Austausch von irdischer gegen marsianische Erde nahezu keine Rückstände mehr gelassen. Was sich jetzt noch in den Ritzen versteckte, musste vom marsianischen Immunsystem kompensiert werden; auch das gehörte zur wissenschaftlichen Forschung. Aber Saramy hatte ohnehin ein umfangreiches Impfpaket dabei.

Das Team ging in das Kuppel-Habitat, um dort gemeinsam die Anzüge abzulegen und den ersten freien Atemzug zu tun. Danach nahmen sie das erste »Mondessen« in der Basis gemeinsam ein.

Es war eine richtige kleine Feier. Alle waren gelöst, regelrecht aufgekratzt. Die lange Reise, all die Strapazen bis hierher hatten sich gelohnt. Scherze machten die Runde, lockere Unterhaltungen, vor allem Anekdoten über den Verlauf der Reise. Peinliche Begebenheiten, erhabene Momente, über alles wurde gelacht, manchmal auch ein wenig sinniert.

»Wir sind hier zwar ebenfalls in unserer Freiheit beschränkt«, sagte Leto zwischendurch. »Aber wenigstens haben wir mehr Möglichkeiten als auf der CARTER. Wir können sogar draußen Spaziergänge machen. Das Einzige, was jetzt noch in Betrieb genommen werden muss, ist die Funkstation der Basis.«

»Ich arbeite an einem Leistungsverstärker«, erklärte Anjani. »Ich glaube, dazu kann ich eine der Antennen draußen gut verwenden.«

»Die Unterkünfte müssen wir auch noch aufteilen«, fügte Albo hinzu. »Es gibt hier im Habitat zwei davon, und jeweils vier in zwei Ringverbindungen, also genau die richtige Menge für uns. Wenn niemand etwas dagegen hat «

»Moment«, fiel ihm Lorres ins Wort. Er setzte sein berüchtigtes Grinsen auf. Im Grunde, so musste Maya eingestehen, wäre er ein hervorragender Psychologe geworden, weil er die Schwächen eines Menschen sofort erkannte. Es war schon etwas dran am vielseitigen Genie der Gonzales.

Sie überlegte sich, ob sie präventiv einschreiten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie konnte nicht jeden Kampf für ihre Leute ausfechten, sie waren alle erwachsen. Und ja, sie hatte auch nichts dagegen, wenn dem ewig miesepetrigen Albo ein Denkzettel verpasst wurde.

»Es ist ja wohl ganz klar, dass die Führung die Unterkünfte im Habitat erhält«, sagte Lorres zu ihm. »Leider sind es nur zwei, also muss einer zurückstecken, und das werde in dem Fall ich sein.«

Ja, dachte Maya, weil du sowieso darauf spekulierst, jede Nacht in meiner Kabine und mit mir zu schlafen.

Lorres fuhr fort: »Leto und Maya haben das Vorrecht, sich hier einzurichten. Ich selbst habe mir meine Unterkunft bereits ausgesucht. Sie liegt gleich neben dem Zugang zum Habitat, ist etwas größer als die restlichen und hat eine eigene Nasszelle.«

Albos Nasenspitze wurde weiß, und sein Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. Es war klar, dass er genau diese Unterkunft hatte haben wollen.

»Willst du Protest einlegen?«, fragte Lorres süffisant; »Nein«, stieß Albo hervor, »natürlich nicht.«

»Gut. Das wäre also geklärt.« Lorres klatschte in die Hände. »Möchte jemand zur Feier des Tages einen Schluck leicht vergorenen Melonensaft?«

Die angespannte Stimmung wandelte sich sofort zu Erstaunen.

»Wo hast du den denn her?«, fragte Saramy.

Der Konstrukteur grinste. »Zuerst habe ich die Melonen geklaut und dann in meinem ganz persönlichen Destillier-Labor angesetzt. Ein himmlisches Gesöff, sage ich euch! Wer möchte?«

»Ich!«, riefen Jawie, Clarice und Roy im Chor.

»Das ist doch «, setzte Saramy empört an, aber die Begeisterung der anderen ließ nicht zu, dass sie sich weiter beschwerte. Natürlich hatte Lorres etwas Unrechtes getan, aber da sie alle davon profitierten, konnte man darüber hinweg sehen.

Die Flasche, die Lorres aus einem Versteck hervorzauberte, war nicht groß. Der Inhalt reichte gerade für zwei, drei Schlucke für jeden. Aber nach all dem faden Essen und Trinken der vergangenen Zeit war es ein köstlicher Genuss, den sich jeder wie einen kostbarsten Schatz auf der Zunge zergehen ließ. Eine Explosion der Geschmackssinne.

Selbst Albo vergaß seinen Ärger. Die Gespräche gewannen an Fröhlichkeit.

»Bist du böse auf mich?«, flüsterte Lorres Maya zu, als sie ein wenig abseits standen.

»Nein«, antwortete sie.

»Wie schade«, bedauerte er. »Nach all den Entbehrungen und der grausamen Enthaltsamkeit der letzten Wochen hätte ich mich gern ein wenig ausgetobt. Kann ich dich nicht doch zu einem Kampf herausfordern?«

»Ich muss dich enttäuschen«, erwiderte sie. »Ich fühle mich völlig entspannt und ausgeglichen. Du solltest deinen Saft Glückmacher nennen.«

»Ich glaube schon, dass ich dir heute noch ein paar kleine Schreie entlocken werde, und einige schweißtreibende Bewegungen«, wisperte er mit warmer, leicht rauer Stimme in ihr Ohr, zwinkerte ihr zu und ging zu Jawie und den Zwillingen, um die letzten Tropfen mit ihnen zu teilen.



*



Vier Tage später, als der Betrieb der Station langsam zur Routine wurde, bat Jawie zu einer Konferenz, weil sie die Auswertung von Paul Gardiners Daten abgeschlossen hatte und sie allen vorführen wollte.

»Manches konnte ich nicht mehr rekonstruieren«, erläuterte sie. »Die wissenschaftlichen Berichte und unwichtigen Eintragungen habe ich ausgekoppelt und euch nur das momentan für uns Relevante zusammengestellt. Paul spricht leider einen sehr schwierigen Dialekt, deshalb musste ich übersetzen. VAN hat annähernd in Pauls Stimmlage synchronisiert, sodass es trotzdem authentisch wirkt.«

»Wir sind alle sehr gespannt«, sagte Maya nervös.

»Ja«, sagte Jawie mit einem plötzlieh traurigen Ausdruck. »Ja, man erfährt so Einiges.«

Sie startete die Aufzeichnung. Auf einem Display erschien das Brustbild eines Mannes von der Erde. Er hatte eine für marsianische Verhältnisse kleine, gedrungene Gestalt, dichte dunkle Haare und trug einen Vollbart. Seine Augen waren blau, groß und klar.

Im Lauf der Aufzeichnungen wechselte dieses Bild zu verwahrloster Verzweiflung, bis am Ende nur noch ein zerrüttetes, von wild wuchernden Haaren bedecktes, kaum mehr als menschlich erkennbares Wrack mit trüben, unstet blickenden Augen zu sehen war.



*



Persönliches Logbuch von Paul Gardiner



8. Januar 2012



Dies sind die persönlichen Eintragungen von Paul Gardiner. Wir schreiben heute den achten Januar 2012, und der Tag X ist nicht mehr fern.

Es steht definitiv fest, dass wir auf dem Mond nichts gegen »Christopher-Floyd« unternehmen können. Ah… falls den Betrachtern meiner Hinterlassenschaft nicht alle Daten vorliegen: »Christopher-Floyd« ist ein Komet. So ziemlich der Größte, der jemals in unser Sonnensystem eingetreten ist… na ja, laut den Gelehrten war der Brocken, der damals die Dinosaurier gekillt hat, noch etwas größer. Er hält direkten Kurs auf die Erde. Von hier aus können wir ihn schon sehr gut sehen. Wir haben die besten Logenplätze, um alles live mitzuerleben. Ein Katastrophenfilm mit ungewissem Ausgang, Popcorn inklusive.

Lars und ich  Lars Engström ist neben mir der zweite hier stationierte Wissenschaftler  haben lange überlegt, was wir tun sollen. Das versprochene Shuttle, das uns abholen sollte, wird nicht mehr eintreffen; die da unten haben andere Sorgen. Man will Nuklearraketen zur ISS schaffen und sie von dort aus auf den Kometen abfeuern. Ha! Wissen die überhaupt, was das für ein Kaliber ist? Acht Kilometer im Durchmesser! Das klappt doch nie! Aber seis drum  wir sitzen jedenfalls fest, mit zur Neige gehenden Vorräten.

Andererseits ist es hier oben auch nicht schlechter als auf der Erde. Wenn der Komet durch kommt, wird es auch dort bald nichts mehr geben.

Ich weiß nicht, was besser wäre: Der schnelle Tod beim Einschlag oder das langsame Verhungern hier oben. Sterben müssen wir so oder so…

Unsere Moral sinkt von Tag zu Tag. Anfänglich haben wir versucht, positiv zu denken und weiter unserer Arbeit nachzugehen. Doch wozu? Von unseren Forschungsergebnissen hat niemand mehr etwas.

Also haben wir uns zwei Tage lang gehen lassen, in der Nase gebohrt und furzend herumgelegen. Lars faselte dauernd was von »geilen Weibern in nassen Shirts«. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie eine Frau aussieht.

Nach zwei Tagen haben wir eingesehen, dass uns das Nichtstun schneller in den Wahnsinn treiben wird, als wir verhungern werden. Also tun wir halbherzig, wozu wir gerade Lust haben. Pflegen die Pflanzen, treiben Sport, senden Notrufe, die kein Schwein interessiert.

Lars überlegt, wie wir unser Leben verlängern können, rechnet ununterbrochen die Vorräte durch, plant essbare Pflanzenzüchtungen für den hydrophonischen Garten und tätschelt liebevoll die Ratten im Labor.

Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll. Ich kann nachts kaum mehr schlafen, obwohl ich jetzt ausreichend Zeit dafür habe. Aber bald habe ich mehr Schlaf, als es mir lieb ist, und irgendwie will ich bis dahin nichts versäumen. Ein guter Witz, oder? Was gibt es hier oben schon zu versäumen?

Ich könnte mich wie Buddha unter einen Baum im Garten setzen und solange meditieren, bis mich die Erleuchtung überkommt. Vielleicht finde ich ja das Nirwana und beginne alles zu vergessen, inklusive mich selbst.

Das wäre allerdings noch eine letzte Herausforderung, die überlegenswert ist. Kann man es schaffen, sich selbst zu vergessen?



15. Januar



Gestern habe ich Lars wieder einmal dabei gesehen, wie er weinend einen Abschiedsbrief an seine Familie schrieb. Er hielt dabei ein Foto in seinen Händen, das schon ganz fleckig und abgegriffen ist. Lars weint viel in diesen Tagen und schreibt Hunderte Abschiedsbriefe, die er nie abschicken kann. Meistens zerreißt er sie, wenn er sich von seinem Depressionsanfall wieder erholt. Dann wird er wütend und zerschlägt irgendwas.



20. Januar



Die Station verwahrlost langsam. Keiner von uns hat mehr Lust, Ordnung zu halten, wir lassen alles fallen, wo wir gerade sind. Es wird definitiv niemand mehr kommen, um uns zu retten. Tja, wie auch? Es gibt für niemanden mehr Rettung.

Ein paar Typen von der ISS sehen das anders. Sie wollen tatsächlich mit Vorräten und allem zu uns rauf, um hier ihr bescheuertes Leben zu verlängern. Anscheinend hoffen sie dann auf ein Wunder, ein göttliches Fingerschnipsen oder so, das den Mond ins Paradies verwandelt. Idioten.

Sie sagen, wir hätten keine Ahnung, wie es bei ihnen zugeht. Ich sage ihnen dasselbe. Glauben sie, wir sind privilegiert? Einen Scheiß sind wir. Lars steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich versuche etwas zu tun. Repariere irgendwas Überflüssiges, gieße die Pflanzen, füttere die Tiere. Warte.



28. Januar



Kein Funkkontakt mehr zur Erde. Dort unten herrscht nur noch Chaos. Es sterben bereits jetzt in der Massenpanik Tausende.

Der Komet steht riesengroß vor unserem Fenster. Gott, er ist entsetzlich. Nacht für Nacht träume ich bereits vom Einschlag. Ich sehe überall Blut, Menschen, die von zusammenbrechenden Häusern erschlagen werden, ich höre das Krachen und Splittern der Knochen und ihre Schreie… als ob ich selbst dort wäre.

Fast wünschte ich es. Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.

Lars hat heute früh mit einer Spritze herumgespielt. Ich bin mir sicher, dass eine Überdosis Morphium darin war. Ich habe gestern eine ähnliche Spritze in der Hand gehabt. Aber ich bin immer noch zu feige.



5. Februar



Noch drei Tage. Es gibt nur noch den Kometen, nichts anderes mehr.

Einer der Idioten von der ISS hat sich wieder gemeldet, ist das zu fassen? Er will zu uns kommen, mitsamt Familie, wenn ich das recht verstanden habe. Plant eine Mondkolonie! Der Kerl war eindeutig zu lange der Weltraumstrahlung ausgesetzt.

Nennt sich Louis Taurentbeque. Er faselte was von einem »Geosiphon«, einem auf der ISS gentechnisch veränderten Pilz, der angeblich Sauerstoff produzieren kann. Behauptete, das würde unser Leben retten, und seines dazu. Lars hat im Hintergrund gekichert und ihm verstohlen den Stinkefinger gezeigt. Sonst noch was?



8. Februar



Der Tag X.

Ich spiele ein paar Aufnahmen ein, die wir parallel machen. Es ist… ich… ihr seht es ja selbst. Lars und ich halten uns in den Armen und brüten dumpf vor uns hin. Wir… müssen zusehen, wie alles in die Brüche geht, aber es ist so…



10. Februar



Lars und ich sitzen seit dem Einschlag nur noch herum und versuchen nicht mehr über die bald endenden Vorräte nachzudenken. Wir starren ununterbrochen auf die Aufnahmen von der Erde.

Dort unten blieb kein Stein mehr auf dem anderen. Wegen des aufgewirbelten Staubs und des Qualms kann man kaum etwas erkennen. Die gewaltigen Brände lodern fast bis zu uns herauf, so kommt es mir vor.

Lars ist noch schlimmer dran ist als ich. Seine Familie… Frau und zwei Kinder… tot. Ich habe nur einen Bruder und zwei Freunde verloren, war nie ein besonders geselliger oder emotionaler Mensch. Trotzdem. All dieses Leid… ich kann nicht mehr.



12. Februar



Soeben rief dieser verrückte Wissenschaftler an, dieser Louis Taurentbeque, und kündigte seine Landung auf dem Mond an! Mit allen Vorräten, die er noch auftreiben kann. »Wir werden überleben!«, versicherte er mir. »Ich brauche noch etwas Zeit, bis Ende Februar. Glaubt mir, wir werden es schaffen!« Er behauptet sogar, schon in ein paar Jahren zur Erde zurückkehren zu können.

Wohin  in die Eiszeit? Ist er blind? Es ist ganz deutlich zu sehen, wie sich der Staub in der Atmosphäre ausbreitet. Bald wird die Erde unter einem dichten Schleier verborgen sein, wie die Venus. Aber darunter wird eine grausame Kälte herrschen, die alle umbringt, die den Einschlag überlebt haben.

Aber Lars hört ihm zu. Zum ersten Mal scheint er Hoffnung zu schöpfen, er glaubt dem Kerl. Mir gefällt der Ausdruck in Taurentbeques Augen nicht. Ich glaube, er ist nicht mehr ganz dicht. Kommt mir gefährlich vor. Ich bin nicht sicher, ob er mit »Überleben« auch wirklich uns alle meint.

Egal. Hauptsache, er hat Vorräte dabei. Mit ihm werden wir schon fertig.

Lars ist meiner Meinung. Uns ist alles recht, und wir werden alles tun, Hauptsache, es geht noch ein bisschen weiter.



28. Februar



Keine Nachricht von Taurentbeque. Die Erde ist beinahe vollständig verhüllt. In zwei Wochen haben wir keine Vorräte mehr.



3. März



Lars, dieses Arschloch, hat in den Vorräten geplündert und sich den Bauch voll geschlagen. Ich bringe ihn um! Er ist nach draußen geflüchtet, und jetzt demoliert er in einem Wutanfall die Roboter.

Zwei Stunden später. Ich war ebenfalls draußen. Ich wollte Lars zurückholen und aus dem Anzug schlagen. Schließlich lagen wir uns heulend in den Armen.



28. März



Hunger.

Taurentbeque hat sich endlich gemeldet. Mit stoischer Miene verkündete er, dass »sein Projekt gescheitert sei« und er nicht kommen könne.

Ich will hier nicht wiederholen, was wir ihm gesagt haben. Aber es war eine ganze Menge, denn schließlich hatte sich durch die vergebliche Warterei allerhand aufgestaut. Vor allem Lars verfügt über einen ausgedehnten Wortschatz an Obszönitäten.

Taurentbeque hörte sich alles mit gelassener Miene an, anscheinend brauchte er das. Er drückte sein Bedauern aus, denn er habe wirklich großartige Pläne gehabt.

»Fahr zur Hölle«, sagte Lars und kappte die Verbindung.

Jetzt sind wir wirklich allein.

Und ohne Hoffnung.



15. April



Lars hat eine Laborratte geschlachtet und roh gegessen. Anschließend gekotzt, was kein Wunder ist. Ich hatte ihm doch gesagt, dass wir die Viecher zuerst braten müssen.

Danach blitzte auf einmal so etwas wie Stolz in seinen Augen auf. »Was habe ich getan?«, knurrte er und sah dabei selbst aus wie ein wildes Tier. »Ich will lieber verhungern, als Ratten zu fressen! Ich muss den Verstand verloren haben!«

Vermutlich kam er damit der Wahrheit recht nahe.

»Die Viecher verhungern genauso wie wir!«, erwiderte ich. »Sie können unsere Lebenszeit verlängern.«

»Niemals!«, schrie er mich an und zog ein Messer. »Wenn du sie anrührst, bring ich dich um!«

Offen gestanden, mir gefällt der Gedanke auch nicht, die armen Kreaturen eigenhändig schlachten zu müssen. Wer weiß, welche Krankheiten die in sich tragen. Außerdem sind sie bereits ziemlich abgemagert.



18. April



Lars rennt nackt mit seinem Messer durch die Gegend. Er stinkt erbärmlich.

Ich füttere die Tiere mit den Pflanzen. Es spielt keine Rolle mehr. Das Wasser geht zur Neige.

Allmählich gewöhne ich mich an den Gedanken von knusprig geröstetem Rattenfleisch, gefüllt mit Wurzeln und Blättern.



25. April



Lars ist völlig irre geworden. Er ist abgehauen, hat einen Rover zu Schrott gefahren und anschließend auf dem Mond verteilt. Jetzt läuft er lauernd wie ein Raubtier durch die Gänge. Ich glaube, er will mich umbringen und essen. Ich werde mich bewaffnen.



27. April



Ich kann das Habitat nicht mehr betreten. Die toten Ratten stinken grausam, dazu die vermodernden Pflanzen. Lars und ich verstecken uns voreinander. Ich schlafe mit einem offenen Auge und der Waffe in der Hand. Ich werde bald verdurstet sein, aber mein Blut kriegt der Bastard nicht, und fressen wird er mich auch nicht.



29. April



Lars tauchte heute Morgen auf, ohne Messer. Er ist zusammengebrochen und hat geweint. Ich habe auch geweint. Wir haben uns gegenseitig um Verzeihung gebeten.

Was ist nur aus uns geworden!

»Es ist zu Ende«, sagte Lars. »Paul, wir haben vielleicht noch einen oder zwei Tage. Bitte versuche mich nicht an dem zu hindern, was ich tun will.«

»Was hast du vor?«, fragte ich.

»Ich werde jetzt den Anzug anlegen, den zweiten Rover nehmen und zur Regenbogenbucht fahren. Und dort auf den Tod warten.«

Mir schossen wieder die Tränen in die Augen. »Das ist dann der Abschied, ja?«

Er nickte. »Paul, mit dem letzten bisschen Würde, das uns noch bleibt, wollen wir sterben. Und zwar jeder für sich. Ich halte es für das Beste. Ich will nicht zusehen, wie du verreckst, womöglich noch vor mir. Ich gehe jetzt da raus.«

»In Ordnung.«

Stinkend, abgerissen und verwahrlost wie wir waren, umarmten wir uns ein letztes Mal.

Ich half Lars in den Anzug, begleitete ihn bis zur Schleuse und winkte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Wir haben nicht mehr gesprochen.

In mir ist alles stumpf und leer. Bald ist es vorbei.

Aber ein letztes werde ich noch tun.



30. April



Dies ist mein letzter Eintrag. Wie ihr sehen könnt, geht es mit mir zu Ende. Die Spritze ist bereits gesetzt, sie wird bald wirken.

Ich habe alles vorbereitet. In diesem kleinen Beutel finden sich alle wichtigen Daten, die für den Betrieb der Station notwendig sind. Und unsere gesamte Forschungsarbeit, dieses Logbuch hier und die Aufzeichnung über das Ende unserer Welt.

Ich weiß nicht, warum ich das tue; es spielt eigentlich keine Rolle. Vielleicht will ich mir einfach einen kleinen Rest Hoffnung bewahren, dass eines Tages jemand kommt, und dann soll er keine Rätsel vorfinden, sondern erfahren, was geschehen ist.

Sobald ich die Schleuse verlassen habe, wird VAN automatisch in den Stand-by-Modus gehen. Die Station wird in Kälteschlaf fallen, vielleicht für immer, wer weiß das schon?

Ich danke dir, wer auch immer du bist, für deine Geduld und dein Zuhören. Behalte uns nicht in schlechter Erinnerung, wir waren verzweifelt. Es gibt auch gute Seiten in den Menschen, und wir haben viele wunderbare Dinge geschaffen. Schau dich noch ein wenig in meinen Daten um, dann wirst du mehr über uns erfahren. In ein paar Jahrhunderten wird die Erde wieder eine blaue Perle sein, da bin ich sicher, ob mit oder ohne uns. Ein Planet voller Leben. Denn das Leben gibt niemals auf.

== Ende der Aufzeichnung ==



*



Der Bildschirm war erloschen, der letzte Nachhall von Paul Gardiners Stimme verklungen.

Niemand sprach ein Wort.

Maya kämpfte mit den Tränen. Verstohlen wischte sie sich die Augenwinkel.

Jawie stand auf und holte sich etwas zu trinken. Sie wirkte als Einzige einigermaßen gefasst, da sie die Aufzeichnung bereits mehrmals gesehen und zusammengestellt hatte. Die anderen blickten auf den Tisch oder in die Ferne.

Schließlich räusperte Leto sich. »Diese Männer haben mit unglaublicher Willensstärke sehr lange durchgehalten. Und sie haben uns ihr Vermächtnis hinterlassen, damit ihre Forschung hier oben nicht ganz umsonst war.«

»Ich habe jedenfalls gelernt, dass Menschen sich bis zum Schluss an ihre Hoffnung klammern und unbedingt über den Tod hinaus in Erinnerung bleiben wollen«, bemerkte Saramy. »Die Gründer waren da keine Ausnahme.«

Maya erhob sich. »Zumindest haben wir nun Gewissheit, weshalb es keine zweite Mars-Mission mehr gab und warum es in den späteren Jahren nie mehr zu einem Funkkontakt oder der Entsendung einer Sonde kam.

Mehr denn je halte ich es für unsere Aufgabe, das Werk dieser Wissenschaftler fortzuführen.«

Sehr zu ihrer Überraschung nickte Lorres und stimmte ihr zu: »Wir sollten nach den Überresten der Menschheit suchen. Ich bin sicher, wir werden dort unten noch etwas finden. Die Gründer haben es geschafft, eine neue Zivilisation auf dem Mars zu erschaffen. Es wird auch auf der Erde noch Überlebende geben, irgendwo.«

»Du hast Recht«, sagte Clarice. »Gehen wir an die Arbeit, Freunde!«



ENDE des zweiten Teils
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Rückkehr



von Susan Schwartz



Die Erde liegt zum Greifen nahe  doch die Erkenntnis über die dortigen Verhältnisse nach dem Kometeneinschlag hat die neue Besatzung der Mondstation tief geschockt. Trotzdem wagen sie den Abstieg ins Ungewisse.

Als sie erkennen, was wirklich auf der alten Heimat vorgeht, ist es schon zu spät. Sie befinden sich mitten in einer Hölle aus entfesselten Naturgewalten, mutierter Flora und Fauna  und den Nachfahren der Menschen, die einst Raumfahrt und Technik beherrschten und sich nun gegenseitig mit Keulen die Schädel einschlagen…
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